
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Die junge Paartherapeutin Emerie Rose kann ihr Glück kaum fassen. Frisch von Oklahoma nach New York gezogen, hat sie ein Traumbüro mitten auf der Park Avenue ergattert. Endlich steht dem Erfolg ihres Geschäfts nichts mehr im Weg. Doch als sie die Umzugskisten auspackt, steht auf einmal Drew Jagger in ihrer Tür – Starscheidungsanwalt, unverschämt attraktiv und rechtmäßiger Besitzer des Park-Avenue-Büros. Während er im Urlaub war, hat ein Betrüger Emerie die Räume vermietet und sie um ihre gesamten Ersparnisse gebracht. Sie steht vor dem Nichts. Glücklicherweise hat der arrogante Anwalt Mitleid mit der naiven Schönheit und gewährt ihr Unterschlupf im Gegenzug für ihre Dienste als Sekretärin. Doch die friedliebende Paartherapeutin und der hinterlistige Scheidungsexperte haben absolut nichts gemeinsam. Außer dass sie sich mit jeder Auseinandersetzung immer stärker zueinander hingezogen fühlen …
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			Manchmal findet man das,

			wonach man sucht,

			wenn man am wenigsten damit rechnet.

			Unbekannt

		

	
		
			1. Kapitel

			Drew

			Ich hasse Silvester.

			Seit zwei Stunden saß ich jetzt schon im Verkehr fest, dabei waren es keine neun Meilen vom Flughafen LaGuardia bis zu meiner Wohnung. Inzwischen war es nach zehn Uhr abends. Warum amüsierten sich all diese Menschen nicht längst auf einer Party? Langsam kroch die Limousine in Richtung Norden. Meine ganze innere Anspannung, die sich in den zwei Wochen auf Hawaii gelöst hatte, baute sich bereits wieder in mir auf.

			Ich versuchte, nicht an all die Arbeit zu denken, die mich zu Hause erwartete – die unzähligen Probleme anderer Leute, die meine Anspannung noch verstärkten:

			Sie hat ihn betrogen.

			Er hat sie betrogen.

			Ich will das alleinige Sorgerecht für die Kinder.

			Sie darf das Haus in Vail nicht bekommen.

			Sie hat es nur auf mein Geld abgesehen.

			Sie hat mir seit drei Jahren keinen mehr geblasen.

			Pass auf, du Arsch, du bist fünfzig, hast eine Glatze und eine Figur wie ein Ei. Sie ist dreiundzwanzig, sexy und hat einen tollen Vorbau. Du willst diese Ehe retten? Komm mit zehn Riesen in frischen, sauberen Scheinen nach Hause und sag ihr, sie soll auf die Knie gehen. Dann bekommst du, was du willst. Und sie bekommt, was sie will – nämlich dein Geld. Machen wir doch nicht mehr daraus, als es war. Das willst du nicht? Anders als deine zukünftige Exfrau nehme ich einen Scheck. Stell ihn auf Drew M. Jagger, Rechtsanwalt, aus.

			Allmählich bekam ich leichte Beklemmungen in diesem Uber. Ich rieb mir den Nacken und blickte aus dem Fenster. Auf dem Bürgersteig überholte uns eine alte Frau mit einer Gehhilfe.

			»Ich steige hier aus«, bellte ich den Fahrer an.

			»Und Ihr Koffer?«

			Ich war bereits aus dem Wagen. »Machen Sie den Kofferraum auf. Wir stehen doch sowieso.«

			Der Verkehr bewegte sich nicht, und bis zu meinem Haus waren es nur noch zwei Blocks. Ich warf dem Fahrer hundert Dollar hin, schnappte mir mein Gepäck aus dem Kofferraum und atmete einen tiefen Zug Manhattan ein.

			Ich liebte diese Stadt ebenso sehr, wie ich sie hasste.

			575 Park Avenue war ein restaurierter Vorkriegsbau auf der südöstlichen Ecke der 63. Straße – eine Adresse, die gewisse Vorurteile weckte. Schon mein Vater war hier Mieter gewesen, lange bevor das Gebäude in überteuerte Eigentumswohnungen umgewandelt wurde. Darum durfte ich mein Büro im Erdgeschoss behalten, während man anderen Geschäftsinhabern schon vor Jahren gekündigt hatte. Ich bewohnte außerdem das Penthouse in der obersten Etage.

			»Willkommen zurück, Mr Jagger«, begrüßte mich der uniformierte Portier und hielt mir die Tür zur Halle auf.

			»Danke, Ed. Habe ich in meiner Abwesenheit etwas verpasst?«

			»Nein. Alles wie immer. Ich habe mir neulich mal Ihre Baustelle angesehen. Sieht gut aus.«

			»Benutzen die Handwerker wie besprochen den Lieferanteneingang unten in der 63.?«

			Ed nickte. »Ja. Ich habe die letzten Tage kaum etwas von denen mitbekommen.«

			Ich brachte das Gepäck in die Wohnung und fuhr dann mit dem Fahrstuhl wieder nach unten, um nach dem Rechten zu sehen. Während ich zwei Wochen in Honolulu ausgespannt hatte, hatte ich meine Büroräume umfassend renovieren lassen. Risse in den hohen Decken mussten neu verputzt und gestrichen, das alte Parkett durch einen neuen Boden ersetzt werden.

			Die Durchgänge waren noch mit Plastikplanen verhängt. Auch das wenige Mobiliar, das ich nicht eingelagert hatte, stand noch geschützt unter Planen. Mist. Sie sind noch nicht fertig. Der Bauleiter hatte mir versichert, bei meiner Rückkehr seien allenfalls noch kleinere Arbeiten zu erledigen. Ich war zu Recht skeptisch gewesen.

			Als ich das Licht einschaltete, stellte ich jedoch zufrieden fest, dass der Eingangsbereich komplett fertig war. Zur Abwechslung endlich einmal ein Silvesterabend ohne böse Überraschungen.

			Ich inspizierte kurz die anderen Räume, war zufrieden mit dem, was ich vorfand, und wollte gerade wieder gehen, als ich bemerkte, dass am Ende des Flurs unter einer Tür Licht hervorschien.

			Ahnungslos ging ich zu dem kleinen Archiv- und Kopierraum, um es auszuschalten.

			Ich bin über ein Meter neunzig groß und wiege zweihundertfünf Pfund. Dass ich dennoch zu Tode erschrak, als ich die Tür öffnete, lag vermutlich daran, dass ich überhaupt nicht damit gerechnet hatte, dort jemanden anzutreffen.

			Die Frau schrie auf.

			Ich wich einen Schritt zurück.

			Sie stieg auf einen Stuhl, fuchtelte mit ihrem Handy in der Luft herum und kreischte: »Ich rufe die Polizei!« Mit zitternden Fingern wählte sie die Neun, dann die Eins und ließ den Finger über der letzten Eins schweben. »Verschwinden Sie, dann rufe ich nicht an!«

			Ich hätte mich auf sie stürzen und ihr das Telefon entreißen können, bevor sie überhaupt begriff, was passierte. Doch sie sah derart verängstigt aus, dass ich noch einen weiteren Schritt zurückwich und ergeben die Hände hob.

			»Ich tue Ihnen nichts«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Sie müssen nicht die Polizei rufen. Das hier ist mein Büro.«

			»Halten Sie mich für dumm? Sie sind soeben in mein Büro eingebrochen.«

			»Ihr Büro? Sie sind wohl nicht ganz bei Trost.«

			Sie schwankte auf dem Stuhl und fuchtelte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Und plötzlich … rutschte ihr der Rock bis zu den Füßen nach unten.

			»Raus!« Sie wandte mir ihr Hinterteil zu, beugte sich nach unten und zog den Rock hastig wieder hoch.

			»Nehmen Sie irgendwelche Medikamente, Ma’am?«

			»Medikamente? Ma’am? Das soll wohl ein Witz sein.«

			»Wissen Sie was?« Ich deutete auf das Telefon, das sie noch immer in der Hand hielt. »Warum drücken Sie nicht die letzte Taste und rufen die Polizei? Die können Sie dann zurück in die Klapse bringen. Sie sind ganz offensichtlich irgendwo ausgebrochen.«

			Sie machte große Augen.

			Für eine Verrückte sah sie – jetzt, wo ich sie genauer betrachtete – ziemlich hübsch aus. Das leuchtend rote Haar, das sie auf dem Kopf zu einem Knoten aufgetürmt hatte, schien zu ihrem feurigen Temperament zu passen. Doch als ich den Ausdruck in ihren lodernden blauen Augen sah, war ich froh, dass ich ihr das nicht gesagt hatte.

			Sie drückte die Eins, um das Verbrechen zu melden, dass jemand sein eigenes Büro betreten hatte. »Ich möchte einen Raubüberfall melden.«

			»Einen Raubüberfall?« Ich hob eine Braue und blickte mich um. Ein Klappstuhl und ein heruntergekommener Metalltisch – das war das ganze Mobiliar im Raum. »Was bitte sollte ich hier rauben? Ihre einnehmende Persönlichkeit?«

			Sie korrigierte ihre Anzeige. »Einen Einbruch. Ich möchte einen Einbruch in der 575 Park Avenue melden.« Sie schwieg und hörte zu. »Nein, ich glaube nicht, dass er bewaffnet ist. Aber er ist groß. Ziemlich groß. Mindestens eins achtzig. Vielleicht auch größer.«

			Ich grinste. »Und stark. Vergessen Sie nicht, denen zu sagen, dass ich stark bin. Soll ich Ihnen meine Muskeln zeigen? Und vielleicht sollten Sie denen auch sagen, dass ich grüne Augen habe. Ich möchte nicht, dass die Polizei mich mit den wirklich schweren Verbrechern verwechselt, die in meinem Büro herumlungern.«

			Nachdem sie aufgelegt hatte, blieb sie auf dem Stuhl stehen und starrte mich noch immer wütend an.

			»War hier eine Maus?«, fragte ich.

			»Eine Maus?«

			»Weil Sie auf den Stuhl gesprungen sind.« Ich lachte.

			»Das finden Sie wohl lustig.«

			»Komischerweise ja. Und ich habe keine Ahnung, warum. Es sollte mich eigentlich wütend machen, dass ich aus dem Urlaub zurückkomme und einen Hausbesetzer in meinem Büro vorfinde.«

			»Einen Hausbesetzer? Ich bin keine Hausbesetzerin. Das hier ist mein Büro. Ich habe es vor einer Woche bezogen.«

			Erneut schwankte sie auf ihrem Stuhl.

			»Warum kommen Sie nicht da runter? Sie werden noch fallen und sich wehtun.«

			»Woher weiß ich, dass Sie mir dann nichts tun?«

			Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen. »Herzchen, Sie sehen doch, wie groß ich bin. Und Sie wissen, wie groß Sie sind. Auf dem Stuhl sind Sie kein Stück sicherer. Wenn ich Ihnen etwas antun wollte, lägen Sie schon längst bewusstlos auf dem Boden.«

			»Ich gehe zweimal die Woche zum Krav-Maga-Kurs.«

			»Zweimal die Woche? Im Ernst? Danke für die Warnung.«

			»Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen. Vielleicht könnte ich Sie verletzten. Für einen Einbrecher sind Sie wirklich ziemlich unverschämt.«

			»Kommen Sie da runter.«

			Nachdem wir uns noch einen Moment angestarrt hatten, kletterte sie schließlich vom Stuhl.

			»Sehen Sie? Auf dem Boden sind Sie genauso sicher wie dort oben.«

			»Was wollen Sie hier?«

			»Sie haben die Polizei nicht angerufen, stimmt’s? Beinahe wäre ich Ihnen auf den Leim gegangen.«

			»Nein, habe ich nicht. Aber ich könnte sie anrufen.«

			»Aber warum sollten Sie das tun? Man könnte Sie wegen Einbruch festnehmen?«

			Sie zeigte auf ihren behelfsmäßigen Schreibtisch. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass überall Papiere lagen. »Ich habe Ihnen doch gesagt. Das hier ist mein Büro. Ich arbeite noch, weil die Handwerker heute so laut waren, dass ich nicht alles geschafft habe, was ich erledigen wollte. Warum sollte jemand an Silvester um halb elf Uhr abends irgendwo einbrechen, um zu arbeiten?«

			Handwerker? Meine Handwerker? Irgendetwas stimmte hier nicht. »Sie waren heute mit den Handwerkern zusammen hier?«

			»Ja.«

			Ich kratzte mich am Kinn, sie klang halbwegs glaubhaft. »Wie heißt der Bauleiter?«

			»Tommy.«

			Sie sagte die Wahrheit. Nun, zumindest musste ein Teil stimmen. »Sie sind vor einer Woche hier eingezogen, sagten Sie?«

			»Richtig.«

			»Und von wem haben Sie den Raum gemietet?«

			»Von John Cougar.«

			Meine Brauen schossen in die Höhe. »Von John Cougar? Das Mellencamp hat er wohl abgelegt?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			Von einem Folksänger – das klang nicht gut. »Und Sie haben diesen John Cougar bezahlt?«

			»Natürlich. So läuft das, wenn man ein Büro anmietet. Zwei Monate Kaution sowie die erste und die letzte Monatsmiete.«

			Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Mist.«

			»Was?«

			»Man hat Sie übers Ohr gehauen. Wie viel hat Sie das Ganze gekostet?«

			»Zehntausend Dollar.«

			»Bitte sagen Sie, dass Sie nicht bar bezahlt haben.«

			Endlich dämmerte ihr etwas, und die Farbe schwand aus ihrem hübschen Gesicht. »Er hat gesagt, seine Bank habe abends nicht mehr geöffnet. Die Schlüssel könne er mir aber erst geben, wenn mein Scheck eingelöst sei. Wenn ich ihm das Geld bar gäbe, könnte ich sofort einziehen.«

			»Sie haben John Cougar vierzigtausend Dollar in bar gegeben?«

			»Nein!«

			»Gott sei Dank.«

			»Ich habe ihm zehntausend in bar gegeben.«

			»Ich dachte, Sie hätten vier Monatsmieten gezahlt.«

			»Das habe ich ja auch. Die Miete beträgt zweitausendfünfhundert pro Monat.«

			Dass sie meinte, für zweitausendfünfhundert Dollar im Monat ein Büro an der Park Avenue mieten zu können, schoss den Vogel ab. Ich bekam einen Lachanfall.

			»Was ist so lustig?«

			»Sie sind nicht aus New York, oder?«

			»Nein. Ich bin gerade aus Oklahoma hergezogen. Was hat das damit zu tun?«

			Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Ich bedaure sehr, Ihnen das sagen zu müssen, Oklahoma, aber Sie sind einem Betrüger aufgesessen. Das hier ist mein Büro. Seit drei Jahren. Davor hatte mein Vater es dreißig Jahre lang gemietet. Ich war die letzten zwei Wochen im Urlaub und habe das Büro in meiner Abwesenheit renovieren lassen. Irgendjemand, der sich wie ein Folksänger nennt, hat Ihnen Bargeld abgeknöpft, um Ihnen ein Büro zu vermieten, das er gar nicht vermieten durfte. Der Portier heißt Ed. Gehen Sie zum Haupteingang. Er wird Ihnen alles bestätigen, was ich gerade gesagt habe.«

			»Das kann nicht sein.«

			»Wofür brauchen Sie ein Büro?«

			»Ich bin Psychologin.«

			Ich streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Anwalt. Zeigen Sie mir Ihren Vertrag.«

			Sie machte ein langes Gesicht. »Er hat ihn noch nicht vorbeigebracht. Er sagte, der Besitzer mache Urlaub in Brasilien. Ich könne schon einziehen. Er würde am Ersten vorbeikommen, um die Miete zu kassieren, und mir den Vertrag zur Unterschrift mitbringen.«

			»Man hat Sie übers Ohr gehauen.«

			»Aber ich habe ihm zehntausend Dollar gegeben!«

			»Was Sie hätte stutzig machen müssen. Für zweitausendfünfhundert Dollar können Sie an der Park Avenue noch nicht einmal eine Toilette mieten. Ist es Ihnen nicht merkwürdig vorgekommen, dass Sie ein solches Büro für fast nichts bekommen?«

			»Ich dachte, ich hätte ein Schnäppchen gemacht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ein tolles Schnäppchen. Ein ziemlich übles.«

			Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich glaube, mir wird übel.«

		

	
		
			2. Kapitel

			Emerie

			Ich kam mir wie die letzte Idiotin vor.

			Es klopfte leise an der Toilettentür. »Alles okay da drin?«

			»Ja, mir geht’s gut.« Ich schämte mich. Ich kam mir dumm und naiv vor … und ich war völlig pleite. Aber mir ging es gut.

			Ich wusch mir das Gesicht und starrte mich im Spiegel an. Was zum Teufel sollte ich jetzt tun? Diese Woche würde endlich mein Festnetzanschluss eingerichtet und die Geschäftsausstattung geliefert werden. Mein wunderschönes Briefpapier mit dem hübschen Logo und der schicken neuen Adresse an der Park Avenue. Herrje. Noch einmal zweihundertfünfzig Dollar für nichts. Weil ich den Anblick meines Gesichts nicht mehr ertrug, ließ ich den Kopf hängen und starrte ins Waschbecken.

			Schließlich öffnete ich die Toilettentür und trat hinaus. Der rechtmäßige Mieter lehnte an der Wand und wartete auf mich. Natürlich musste er auch noch umwerfend aussehen. Warum konnte ich mich nicht wenigstens vor einem hässlichen Mann blamieren?

			»Sind Sie sicher, dass alles mit Ihnen in Ordnung ist?«

			Ich mied seinen Blick. »Nein. Aber es wird schon gehen.« Ich zögerte, ehe ich weitersprach. »Ist es okay, wenn ich zurück in mein Büro gehe … Ich meine … in Ihr Büro … und meine Sachen zusammenpacke?«

			»Natürlich. Lassen Sie sich Zeit.«

			Es gab nicht viel zusammenzupacken. Meine Möbel sollten erst diese Woche geliefert werden, ebenso die Akten aus dem Lager. Das musste ich ebenfalls stornieren. Wo zum Teufel sollte ich mit dem ganzen Zeug hin? Meine Wohnung war nicht viel größer als der Archiv- und Kopierrraum, in dem ich gesessen hatte.

			Als ich die letzten Sachen in einen Karton gepackt hatte, trat der rechtmäßige Mieter in den Türrahmen.

			»Es tut mir alles so leid«, entschuldigte ich mich, bevor er etwas sagen konnte. »Dass ich auf diesen Schwindel hereingefallen bin und dass ich gedroht habe, die Polizei zu rufen.«

			»Vergessen Sie nicht, dass Sie mir mit Ihren irren Krav-Maga-Fähigkeiten gedroht haben.«

			Ich blickte auf und sah, dass er grinste. Es stand ihm gut. Zu gut. Seine Attraktivität beunruhigte mich. Allerdings nicht auf die Art, die mich zwang, auf einen Stuhl zu steigen und die Polizei zu rufen. Nein, das dreiste Lächeln dieses Mannes ließ meine Knie weich werden.

			»Ich mache wirklich Krav Maga.«

			»Schön für Sie. Als ich hereinkam, haben Sie mich ein bisschen erschreckt. Ich wette, ein Mädel können Sie durchaus ordentlich vermöbeln.«

			Ich hielt im Packen inne. »Ein Mädel? Mein Trainer ist ein Mann.«

			Er verschränkte die Arme über der Brust. Dieser breiten, kräftigen Brust. »Wie lange trainieren Sie schon?«

			»Seit fast drei Monaten.«

			»Drei Monate genügen nicht, um einen Mann von meiner Größe zu überwältigen.«

			Vielleicht lag es an der vorgerückten Stunde. Vielleicht auch daran, dass man mich um meine gesamten Ersparnisse betrogen hatte und ich nicht wusste, wo ich künftig meine Klienten empfangen sollte – jedenfalls setzte mein Verstand aus. Ich stürzte mich auf den armen, ahnungslosen Mann. Ich sprang auf den Stuhl, von dort auf den Klapptisch und stürzte mich auf ihn.

			Obwohl ich ihn eiskalt überraschte, hatte er mich in null Komma nichts unter Kontrolle. Ich wusste noch nicht einmal, wie er das gemacht hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, mich herumzuwirbeln, mir die Arme auf den Rücken zu drehen und mich festzuhalten.

			»Was war das denn?«, fragte er mit tiefer, beherrschter Stimme. Sein Atem kitzelte meinen Nacken. Es ärgerte mich, dass er noch nicht einmal aus der Puste war.

			»Ich wollte Ihnen eine Griffkombination zeigen.«

			Ich spürte, wie sein Körper hinter mir bebte, vernahm jedoch keinen Laut.

			»Lachen Sie mich etwa aus? Schon wieder?«

			Lachend antwortete er: »Nein.«

			»Ich beherrsche die Kombination. Bestimmt. Nach allem, was passiert ist, bin ich heute Abend nur überhaupt nicht in Form.«

			Er hielt mich noch immer fest. Anstatt mich loszulassen, beugte er sich über meine Schulter nach vorn und sagte: »Wenn Sie mir Ihre Griffe zeigen, zeige ich Ihnen gerne auch meine.«

			Eine Gänsehaut überlief meinen Körper, und jedes einzelne Härchen richtete sich auf. »Also … ich … ich …«

			Endlich ließ er mich los, und ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. Anstatt mich mit geröteten Wangen zu ihm umzudrehen, blieb ich mit dem Rücken zu ihm stehen, sammelte meine letzten Sachen ein und zog das Ladegerät aus der Steckdose.

			»Ich erwarte einige Lieferungen, und am Dienstag soll ein Telefonanschluss eingerichtet werden.« Meine Schultern sackten erneut nach unten. »Ich habe der Lagerfirma auch noch das Doppelte bezahlt, damit sie die Möbel schon diese Woche liefert. Das werde ich natürlich gleich morgen früh alles stornieren. Nur für den Fall, dass jemand auftaucht … wäre es nett, wenn Sie sie wieder wegschicken könnten.«

			»Natürlich.«

			»Danke.« Ich hob den Karton hoch und musste mich nun zwangsläufig zu ihm umdrehen.

			Er kam um den Tisch herum, nahm mir den Karton ab und ging in den Empfangsbereich voraus. Hier war es dunkel, doch die Beleuchtung aus meinem vermeintlichen Büro spendete etwas Licht. Wir blieben vor dem Lieferanteneingang stehen, den ich die letzte Woche über benutzt hatte. Nun dämmerte mir, dass der falsche Makler mir vermutlich diesen Eingang gezeigt hatte, damit er nicht zu schnell aufflog. Er hatte gesagt, ich solle nicht den Haupteingang an der Park Avenue benutzen, damit während der Handwerkerarbeiten kein Dreck ins Gebäude getragen werde. Ich hatte diesem Betrüger einfach alles geglaubt, was er mir erzählte.

			»Haben Sie einen Namen, Oklahoma? Oder soll ich Sie einfach Hausbesetzerin nennen?«

			»Emerie. Emerie Rose.«

			»Hübscher Name. Ist Rose Ihr zweiter Name oder Ihr Nachname?«

			»Mein Nachname.«

			Er hielt den Karton mit einer Hand und streckte mir die andere entgegen. »Drew. Drew Michael.«

			Ich blinzelte. »Ist Michael Ihr Nachname?«

			Als ich meine Hand in seine legte, erhellte sein Lächeln die Dunkelheit. Dieser Mann hatte volle, sinnliche Lippen.

			»Mein zweiter Name. Mit Nachnamen heiße ich Jagger.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Drew Jagger.«

			Er hielt weiter meine Hand fest. »Wirklich? Es freut Sie, mich kennenzulernen? Sie sind weitaus höflicher, als ich es unter diesen Umständen wäre.«

			»Sie haben recht. Im Moment wünschte ich, Sie wären wirklich ein Einbrecher.«

			»Haben Sie ein Auto? Es ist schon spät, und der Karton ist ziemlich schwer.«

			»Schon okay. Ich nehme mir ein Taxi.«

			Er nickte. »Seien Sie nur vorsichtig beim Ein- und Aussteigen. Dieser Rock scheint ein Eigenleben zu führen.«

			Diesmal konnte auch die Dunkelheit meine Röte nicht verbergen. »Hätten Sie nicht wenigstens so tun können, als wäre das nie passiert? Ich musste doch heute Abend wirklich schon genug Demütigungen ertragen.«

			Drew grinste. »Ich kann unmöglich so tun, als hätte ich diesen Hintern nicht gesehen.«

			Ich war sehr schmal, aber mein Hinterteil war eher üppig geraten. Was mich immer etwas verunsicherte. »Was soll das heißen?«

			»Es war ein Kompliment.«

			»Oh.«

			»Warum ist der Rock überhaupt heruntergerutscht? Haben Sie abgenommen?«

			Ich hatte mich ohnehin schon bis auf die Knochen blamiert, also lachte ich und sagte ihm die Wahrheit. »Ich habe einen ziemlich großen Burger zum Abendessen gegessen. Danach hat mein Rock gespannt, also habe ich den Reißverschluss geöffnet. Die Tür war zu. Ich habe nicht damit gerechnet, dass irgendjemand hereinkommt.«

			»Eine Frau, die große Burger isst und so aussieht? Lassen Sie das nicht die New Yorkerinnen hören. Sie schicken Sie glatt zurück nach Oklahoma.« Er zwinkerte mir zu, und ich muss gestehen, dass sich mein Herzschlag beschleunigte.

			Wir gingen hinaus. Drew wartete mit mir, bis ein Taxi am Straßenrand hielt, und trug so lange den Karton. Nachdem ich eingestiegen war, stützte er sich auf die Tür.

			»Silvester ist immer irgendwie deprimierend. Morgen sieht die Welt schon wieder besser aus. Warum bleiben Sie nicht im Bett, bestellen sich noch einen großen Burger und versuchen, sich etwas zu erholen? Treffen wir uns übermorgen auf der Polizeiwache. Das neunzehnte Revier in der 67. Straße. Sagen wir um acht Uhr morgens? An Neujahr wird auf der Wache die Hölle los sein – da haben die noch genug mit den betrunkenen Idioten von Silvester zu tun.«

			An die Polizei hatte ich noch gar nicht gedacht. Vermutlich musste ich Anzeige erstatten.

			»Sie müssen nicht mitkommen. Ich habe Ihnen schon genug Umstände gemacht.«

			Drew zuckte die Achseln. »Die brauchen meine Aussage sowieso für ihren Bericht. Außerdem bin ich mit einigen von den Typen befreundet. Das wird die Angelegenheit beschleunigen.«

			»Okay.«

			Er klopfte zweimal auf das Wagendach und beugte sich zu dem Fahrer vor: »Passen Sie gut auf sie auf. Sie hatte einen beschissenen Abend.«

			Nachdem wir uns in den Verkehr eingefädelt hatten, wurde mir langsam klar, was in der letzten Stunde geschehen war. Mein Adrenalinpegel schoss nach oben, und ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

			Man hat mich um meine gesamten Ersparnisse gebracht.

			Ich habe kein Büro mehr.

			Ich habe allen Klienten meine neue Adresse gegeben.

			Mir schwirrte der Kopf.

			Wohin soll ich jetzt gehen?

			Wie soll ich eine Kaution aufbringen, selbst wenn ich kurzfristig andere Praxisräumlichkeiten finde?

			Wieder wurde mir übel. Ich ließ mich in den Ledersitz sinken, schloss die Augen und holte ein paarmal tief Luft. Seltsamerweise erschien sofort das Bild des gut aussehenden, dunkelhaarigen Mannes mit den sinnlichen Lippen vor meinem inneren Auge, der im Eingang zu meinem Büro gelehnt hatte. Zu seinem Büro. Und bei diesem Bild schlich sich – trotz dieser Katastrophe und all meiner Panik – unwillkürlich ein kleines Lächeln auf meine Lippen.

		

	
		
			3. Kapitel

			Drew

			Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Sie ist zwanzig Minuten zu spät. Sie war sexy, und der letzte Rest meines weichen Kerns empfand Mitleid mit ihr. Schließlich hatte man sie betrogen. Aber zwanzig Minuten? Mein Honorar betrug sechshundertfünfundsiebzig Dollar die Stunde. Während ich vor der verdammten Polizeiwache auf sie wartete, hatte ich zweihundertfünfundzwanzig Dollar verloren. Ich blickte ein letztes Mal den Häuserblock hinauf und wollte gerade ins Büro zurückgehen, als ein farbiger Blitz um die Ecke bog.

			Grün. Ich hatte die Farbe schon immer gemocht. Warum auch nicht? Geld, Gras, diese Frösche mit den vorstehenden Augen, die ich als Kind so gern gefangen hatte. Als ich jedoch Emeries Brüste unter ihrem Pullover auf und ab hüpfen sah, avancierte Grün zu meiner absoluten Lieblingsfarbe. Für eine so kleine Person hatte sie einen ganz ordentlichen Vorbau – passte gut zu ihrem kurvigen Hinterteil.

			»Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme.« Ihr Mantel stand offen, die blassen Wangen waren gerötet, und sie keuchte von ihrem Sprint den Block herauf. Sie sah anders aus als vorgestern Abend. Das lange, gewellte Haar trug sie jetzt offen, und das Sonnenlicht ließ den Kupferton an manchen Stellen golden schimmern. Sie rang um Atem. »Ich habe die falsche Bahn genommen.«

			»Ich wollte gerade gehen.« Erneut blickte ich auf meine Uhr und bemerkte dabei winzige Schweißperlen auf ihrem Dekolleté. Ich räusperte mich und tippte auf die Uhr. »Fünfunddreißig Minuten. Das macht dreihundertfünfzig Dollar.«

			»Wie bitte?«

			Ich zuckte die Schultern und bewahrte eine undurchdringliche Miene. »Ich koste sechshundertfünfundsiebzig Dollar die Stunde. Sie haben über eine halbe Stunde meiner Zeit vergeudet. Das macht dreihundertfünfzig Dollar.«

			»Ich kann Sie nicht bezahlen. Ich bin pleite, schon vergessen?« Verzweifelt hob sie die Hände. »Man hat mich übers Ohr gehauen. Ich sollte nicht so viel bezahlen müssen, nur weil ich verschlafen habe.«

			»Entspannen Sie sich. Ich mache nur Spaß.« Ich stutzte. »Moment. Ich dachte, Sie hätten die falsche Bahn erwischt?«

			Mit schuldbewusster Miene biss sie sich auf die Unterlippe und deutete auf die Tür zur Polizeiwache. »Wir sollten reingehen. Ich habe Sie schon lange genug warten lassen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben mich angelogen.«

			Emerie seufzte. »Es tut mir leid. Ich habe verschlafen. Ich konnte gestern Abend nicht zur Ruhe kommen. Das erscheint mir alles wie ein böser Traum.«

			Ich nickte und ließ sie, ganz gegen meine Gewohnheit, damit davonkommen. »Gehen wir. Mal sehen, ob die Chance besteht, diesen Kerl zu schnappen.«

			Der diensthabende Beamte telefonierte gerade, als wir hereinkamen. Er lächelte und hob zwei Finger zum Gruß. Nachdem er dem Anrufer erklärt hatte, dass für gestohlene Supermarktprospekte die amerikanische Postaufsicht und nicht die New Yorker Polizei zuständig sei, beugte er sich über den Tresen und streckte mir seine Hand hin.

			»Drew Jagger. Was führt dich in diese niederen Gefilde? Mischst du dich heute unters einfache Volk?«

			Ich lächelte und ergriff seine Hand. »So ungefähr. Wie geht’s, Frank?«

			»Besser denn je. Ich komme nachts nach Hause, ziehe mir nicht an der Tür die Schuhe aus, lasse nach dem Pinkeln die Klobrille oben und benutze Pappteller, damit ich nicht zu spülen brauche. Das Singleleben ist super, mein Freund.«

			Ich wandte mich an Emerie. »Das ist Sergeant Frank Caruso. Bei seinem Verschleiß an Ehefrauen habe ich gut zu tun. Frank, das ist Emerie Rose. Sie muss eine Anzeige machen. Ist Mahoney heute da? Vielleicht kann er sich um sie kümmern.«

			»Er fällt für ein paar Wochen aus. Hat sich den Fuß verknackst, als er einen Einbrecher verfolgt hat. Aber ich sehe mal nach, wer heute Dienst hat, und besorge dir einen guten Kollegen. Worum geht’s? Probleme zu Hause? Macht der Ehemann Schwierigkeiten?«

			»Nichts in der Art. Emerie ist keine normale Mandantin. Sie hat vor Kurzem in meinem Haus ein Büro gemietet.«

			Frank pfiff. »Ein Büro an der Park Avenue. Hübsch und reich. Sind Sie Single, Schätzchen?«

			»Lernst du denn nie dazu?«

			»Bislang habe ich es nur mit Frauen versucht, die hässlich und pleite waren. Vielleicht ist das mein Problem.«

			»Ganz sicher nicht.«

			Frank winkte ab. »Worum geht es dann? Macht der Vermieter Schwierigkeiten?«

			»Jemand hat sich als Makler ausgegeben, ihr für zweitausendfünfhundert Dollar im Monat mein Büro vermietet und zehntausend im Voraus kassiert. Er hat sie übers Ohr gehauen, als ich nicht in der Stadt war und mein Büro habe renovieren lassen.«

			»Zweitausendfünfhundert im Monat. Für dein Büro?«

			»Sie kommt aus Oklahoma.«

			Er blickte zu Emerie. »Gibt es in Oklahoma kein Monopoly? Konnten Sie sich nicht denken, dass so ein Laden an der Parkstraße fünfmal mehr kostet als in der Turmstraße?«

			Ich unterbrach Sergeant Klugscheißer, bevor sich Emerie noch schlechter fühlte, als sie es ohnehin schon tat. Schließlich hatte ich mich vorgestern Abend, nach unserer überraschenden Begegnung, schon ausgiebig über ihr Urteilsvermögen lustig gemacht. Genug war genug. Frank reichte ihr einige Formulare, die sie ausfüllen sollte, und führte uns in einen Raum. Unterwegs traf ich einen alten Freund, mit dem ich mich eine Weile unterhielt, und als ich wieder zu Emerie stieß, war sie schon fast fertig.

			Ich schloss die Tür hinter mir, und sie blickte auf und fragte: »Sind Sie Strafverteidiger?«

			»Nein, Scheidungsanwalt.«

			»Jeder Cop scheint Sie zu kennen.«

			»Ein Freund von mir hat früher auf diesem Revier gearbeitet. Meine ersten Mandanten waren Polizisten. Wenn man mit einem Polizisten befreundet ist und einmal gute Arbeit geleistet hat, bekommt man Aufträge vom gesamten Revier und darüber hinaus. Das ist ein treuer Haufen. Zumindest untereinander. Sie haben allerdings die höchste berufsbedingte Scheidungsrate der Stadt.«

			Eine Minute später kam ein Beamter herein, den ich noch nicht kannte, und nahm Emeries Aussage auf, dann meine. Als er fertig war, sagte er, ich könne gehen, wenn ich wolle.

			Ich hatte keine Ahnung, warum ich eine halbe Stunde später noch immer dort herumhing, während Emerie das zweite dicke Buch mit Verbrecherfotos durchging.

			Seufzend schlug sie eine Seite um. »Ich kann nicht glauben, wie viele Verbrecher wie ganz normale Leute aussehen.«

			»Wenn der Typ wie ein Verbrecher ausgesehen hätte, hätten Sie ihm wahrscheinlich nicht so bereitwillig zehntausend Dollar in bar in die Hand gedrückt.«

			»Vermutlich.«

			Ich kratzte mich am Kinn. »Wie haben Sie überhaupt so viel Bargeld transportiert? In einer braunen Papiertüte voller Hunderter?«

			»Nein«, sagte sie abwehrend, dann schwieg sie. Ich sah sie an und wartete. Sie verdrehte die Augen. »Also gut. Aber es war keine braune Papiertüte. Sie war weiß. Und es stand Wendy’s drauf.«

			Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Wendy’s? Der Fastfoodladen? Sie stehen echt auf Burger, stimmt’s?«

			»Ich habe den Burger, den ich mir gerade zum Mittagessen gekauft hatte, in meine Tasche gesteckt und das Geld in die Papiertüte getan, damit es mir in der U-Bahn nicht geklaut wird. Ich dachte, es wäre wahrscheinlicher, dass jemand versucht, mir die Handtasche zu klauen, als mein Mittagessen.«

			Da hatte sie recht. »Ganz schön schlau für ein Mädchen aus Oklahoma.«

			Sie blinzelte. »Ich komme aus Oklahoma City, nicht vom Land. Sie meinen wohl, ich sei naiv, nur weil ich nicht aus New York stamme, und würde eine falsche Entscheidung nach der anderen treffen.«

			Ich konnte nicht anders. »Sie haben einem falschen Makleragenten zehn Riesen in einer Wendy’s-Tüte gegeben.«

			Es sah aus, als würde gleich Rauch aus ihren Ohren aufsteigen. Zum Glück hielt mich ein Klopfen an der Tür davon ab, mich weiter über Oklahoma lustig zu machen. Frank steckte den Kopf herein. »Hast du eine Sekunde, Anwalt?«

			»Klar.«

			Frank hielt mir die Tür auf, wartete, bis ich durchgeschlüpft war, und schloss sie hinter mir. »Wir haben hier ein kleines Problem, Drew.«

			Er hatte sein Dienst-Gesicht aufgesetzt und zeigte auf die geschlossene Tür, hinter der Emerie saß. »Wir lassen jeden, der eine Anzeige erstattet, routinemäßig durch den Computer laufen.«

			»Ja, und?«

			»Oklahoma da drin wurde von der Polizei festgenommen. Auf sie läuft ein Haftbefehl.«

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Ich wünschte, dem wäre so. In dem neuen Computersystem müssen wir eingeben, weshalb wir den Namen überprüfen. Der Beamte, der ihre Aussage aufgenommen hat, hat schon gemeldet, dass sie hier auf der Wache ist. Es ist nicht mehr wie früher. Alles kann zurückverfolgt werden. Sie muss sich stellen. In einer Stunde habe ich frei. Wenn du willst, übernehme ich die Festnahme und fahre sie rüber zum Gericht, damit sie sich zu der Klage äußern kann. Dann müssen wir ihr keine Handschellen anlegen. Es ist ein Haftbefehl wegen Nichterscheinen vor Gericht. Ich bin mir sicher, sie kann Einspruch einlegen und die Sache leicht aus der Welt schaffen.«

			»Wie lautet die Anklage?«

			Frank grinste. »Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

			»Erzählen Sie mir die ganze Geschichte. Von Anfang an.« Wir saßen auf einer Bank vor dem Gerichtssaal und warteten darauf, dass die nachmittägliche Anhörung begann.

			Emerie ließ den Kopf hängen. »Ist das wirklich nötig?«

			Ich log. »Sie müssen Ihre Geschichte dem Richter erzählen. Als Ihr Anwalt sollte ich sie darum zuerst hören.«

			Bestimmt würde sie sauer sein, wenn sie feststellte, dass sie die fraglichen Ereignisse bei einer Vorladung nicht noch einmal wiedergeben musste. Wir würden lediglich in den Saal gehen, uns schuldig bekennen, eine Geldstrafe zahlen und wären in einer Stunde wieder draußen. Doch ich hatte einen ganzen Tag verloren und mir ein bisschen Spaß verdient. Außerdem gefiel mir die hitzige Seite ihrer Persönlichkeit. Wenn sie verärgert war, machte sie das noch anziehender.

			»Okay. Also, ich habe im Sommer meine Großmutter hier in New York besucht. Und da habe ich diesen Typen kennengelernt. Wir sind ein paarmal ausgegangen, ohne dass etwas passiert wäre. An jenem Abend im August war es ziemlich heiß und schwül. Ich hatte gerade die Highschool abgeschlossen und zu Hause noch nie auch nur die kleinste Verrücktheit begangen. Als er mir vorschlug, nackt in einem öffentlichen Schwimmbad zu baden, dachte ich deshalb: Warum nicht? Es wird ja niemand erfahren.

			»Erzählen Sie weiter.«

			»Wir gingen ins Y auf der 92. Straße, weil es einen Außenpool hat. Wir kletterten über den Zaun. Als wir uns auszogen, war es so dunkel, dass ich dachte, der Typ könnte mich sowieso nicht sehen.«

			»Sie haben sich also ausgezogen? Welche Farbe hatte Ihre Unterwäsche?« Ernsthaft? Es war unterirdisch von mir, sie das zu fragen. Doch in meiner verqueren Fantasie sah ich sie in einem kleinen weißen Tanga und passendem Spitzen-BH vor mir.

			Kurz wirkte sie panisch. »Muss ich das wirklich alles wissen? Das ist zehn Jahre her.«

			»Ich sollte es wissen. Je mehr Einzelheiten, desto besser. Das zeigt dem Richter, dass Sie sich gut an die Nacht erinnern, und dann denkt er, dass Sie es bereuen.«

			Emerie knibbelte nachdenklich an ihrem Daumennagel. »Weiß! Meine Unterwäsche war weiß.«

			Hübsch. »String oder Slip?«

			Sie errötete und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »String. Gott, ist das peinlich.«

			»Wenn Sie es jetzt möglichst konkret beschreiben, macht es das später leichter.«

			»Okay.«

			»Haben Sie sich selbst ausgezogen, oder hat dieser Typ Sie ausgezogen?«

			»Ich habe mich selbst ausgezogen.«

			»Okay. Was ist dann passiert? Lassen Sie kein Detail aus. Vielleicht erscheint Ihnen etwas unwichtig, was Ihnen jedoch helfen kann.«

			Sie nickte. »Nachdem ich mich ausgezogen hatte, ließ ich meine Kleider in der Nähe des Zauns zurück, über den wir hereingekommen waren. Jared – so hieß der Kerl, mit dem ich dort war – zog sich ebenfalls aus, legte seine Sachen neben meine, ging zum Sprungbrett und sprang mit einer Bombe ins Wasser.«

			»Was geschah dann?«

			»Dann kam die Polizei.«

			»Sie waren noch nicht einmal im Wasser? Kein Herumalbern im Pool oder so?«

			»Nein. Ich habe es gar nicht bis in den Pool geschafft. Als Jared wiederauftauchte, um Luft zu schnappen, leuchteten schon die Sirenen auf.«

			Ich fühlte mich betrogen. Die ganze Vorbereitung, und das war alles? Noch nicht einmal ein bisschen Herumgefummel? Bevor ich ihr noch weitere Fragen stellen konnte, ratterte ein Gerichtsdiener eine Liste mit Namen herunter. Ich hörte, dass Rose darunter war, und führte Emerie zu dem Mann, der mit einem Klemmbrett vor dem Gerichtssaal stand.

			»Raum 132, den Flur hinunter auf der rechten Seite. Die Staatsanwältin kommt dort auf Sie zu, um den Fall mit Ihnen zu erörtern, bevor Sie vor den Richter treten. Warten Sie draußen. Sie ruft Sie dann auf.«

			Ich kannte den Raum und führte Emerie hin. Davor setzten wir uns erneut auf eine Bank. Emerie schwieg einen Moment. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme ein wenig zitterig, als kämpfe sie mit den Tränen.

			»Das tut mir alles so leid, Drew. Wahrscheinlich schulde ich Ihnen fünftausend Dollar für die ganze Zeit, die Sie mir geopfert haben. Aber ich kann Ihnen noch nicht mal fünfhundert zahlen.«

			»Machen Sie sich deshalb keine Gedanken.«

			Sie berührte meinen Arm. Ich hatte ihr beim Gehen eine Hand auf den Rücken gelegt und ihr aus dem Polizeiwagen geholfen, mit dem Sergeant Caruso uns hergefahren hatte. Es war jedoch das erste Mal, dass sie mich berührte. Es gefiel mir. Verdammt. Ich kannte sie nicht gut, aber ich ahnte, dass Oklahoma keine Frau war, die man vögelte und dann fallenließ. Ich sollte das hinter mich bringen und dann hier verschwinden.

			»Ich meine es ernst. Es tut mir wirklich leid. Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie mich heute begleitet haben. Ohne Sie wäre ich völlig aufgeschmissen. Irgendwann werde ich es wiedergutmachen.«

			Hm, da wüsste ich schon ein paar Möglichkeiten. »Schon okay. Wirklich. Machen Sie sich keine Gedanken. In zwanzig Minuten sind wir hier wieder raus.«

			Doch dann ertönte eine Stimme hinter der Tür und rief: »Rose. Prozessnummer 18493094. Der Rechtsbeistand von Rose?«

			Es musste sich um die Staatsanwältin handeln. Ich hatte nicht viel mit Strafsachen zu tun, höchstens wegen eines Strafzettels oder einer Klage wegen häuslicher Gewalt gegen einen vermögenden Scheidungsmandanten. Doch die Stimme der Frau kam mir vage bekannt vor, ohne dass ich sie zuzuordnen wusste.

			Bis ich die Tür öffnete.

			Plötzlich war mir sonnenklar, warum mir ihr Rufen vertraut erschienen war.

			Ich hatte es schon einmal gehört.

			Das letzte Mal hatte sie meinen Namen gerufen, als ich sie im Waschraum einer gegnerischen Kanzlei von hinten genommen hatte.

			Von allen Staatsanwälten im New York County musste ausgerechnet Kierra Albright für uns zuständig sein.

			Vielleicht würde hier doch nicht alles so glattlaufen.

		

	
		
			4. Kapitel

			Drew

			Shit.

			»Ich verstehe das nicht. Was ist hier los?« Emerie klang panisch.

			Und das konnte ich ihr nicht verübeln. Jeder weiß, dass Kobras, Tiger und Haie gefährlich sind. Aber ein Delfin? Er sieht süß und possierlich aus, und wenn man ihm den Kopf tätschelt, pfeift er eine Melodie. Verletzt man einen Delfin jedoch versehentlich, greift er einen an. Ich vögele und arbeite nicht nur mit Hingabe, sondern sehe mir auch gerne Tierdokus an. Darum weiß ich das.

			Kierra Albright war ein Delfin. Gerade hatte sie dem Richter eine dreißigtägige Haftstrafe empfohlen anstelle der Geldstrafe, von der sie vor noch nicht einmal einer halben Stunde uns gegenüber gesprochen hatte.

			»Setzen Sie sich bitte einen Moment dort hinten hin. Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur kurz etwas mit der Staatsanwältin besprechen. Allein.«

			Emerie nickte, sah jedoch aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, und ich ließ ihr einen Moment Zeit, sich zu sammeln. Dann öffnete ich die Pforte, die im Gerichtssaal den Zuschauerbereich von den am Verfahren Beteiligten trennt, und führte sie zu einer der hinteren Bänke. Als ich gerade gehen wollte, sah ich eine Träne über ihre Wange kullern und blieb abrupt stehen.

			Ohne nachzudenken, hob ich ihr Kinn an und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Vertrauen Sie mir. Heute Abend sind Sie wieder zu Hause. Okay? Vertrauen Sie mir einfach.«

			Auf der Damentoilette gegenüber dem Gerichtssaal überraschte ich Kierra.

			»Was zum Teufel sollte das?«, fragte ich und schloss die Tür. Sie drehte sich zu mir um.

			»Du hast hier keinen Zutritt.«

			»Wenn jemand fragt, ich lebe heute meine weibliche Seite aus.«

			»Du bist ein Arsch.«

			»Ich bin ein Arsch? Was zum Teufel sollte der ganze Quatsch? ›Nett, dich zu sehen, Drew.‹ Und: ›Ich schlage eine Geldstrafe von fünfzig Dollar vor. Du bist rechtzeitig hier raus, um noch auf den Golfplatz zu gehen.‹«

			Wortlos drehte sie sich um, trat vor den Spiegel, zog einen Lippenstift aus ihrer Kostümjacke und schminkte sich die Lippen blutrot. Dann schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln.

			»Ich dachte, dein neues Spielzeug sollte sich gleich daran gewöhnen, wie das ist. Wenn man ein Versprechen bekommt, das gebrochen wird, wenn man am wenigsten damit rechnet.«

			»Sie ist nicht mein Spielzeug. Sie ist eine … Freundin, der ich helfe.«

			»Ich habe beobachtet, wie du sie ansiehst, wie du ihr die Hand auf den Rücken gelegt hast. Wenn du sie nicht schon vögelst, wirst du es bald tun. Vielleicht muss sie eine Nacht im Bezirksgefängnis verbringen, weil du dich im Gerichtssaal nicht benehmen kannst. Vielleicht vergällt ihr das deinen Charme. Wenn ich es mir so überlege, tue ich der Frau einen Gefallen. Sie sollte mir dankbar sein.«

			»Wenn du meinst, ich würde dich damit davonkommen lassen, hast du den Verstand verloren. Emerie hat mit dem, was zwischen uns beiden gelaufen ist, nichts zu tun. Wenn es sein muss, bitte ich Richter Hawkins, sich wegen Befangenheit zurückzuziehen.«

			»Wegen Befangenheit? Mit welcher Begründung?«

			»Dass dein Vater jeden Tag mit ihm Golf spielt und du mir erzählt hast, dass er tut, was immer du willst. Hast du vergessen, wie gerne du nach dem Sex mit mir geplaudert hast?«

			»Das wagst du nicht.«

			Ich stand in einigem Abstand zu ihr, nun ging ich langsam auf sie zu und trat freundlich vor sie.

			»Wetten, dass?«

			Sie hielt meinem Blick einen langen Moment stand. »Gut. Aber regeln wir das auf anständige Weise. Keine Schläge unterhalb der Gürtellinie. Wir machen einen Deal.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Was willst du, Kierra?«

			»Du willst, dass deine Mandantin heute Abend nach Hause kommt. Dafür möchte ich im Gegenzug etwas haben.«

			»Gut. Was willst du?«

			Sie strich sich mit der Zunge über die Oberlippe, als wäre sie ausgehungert und blickte auf ein saftiges Steak. »Dich. Und zwar nicht auf der Toilette oder auf dem Rücksitz eines Ubers. Ich will ein richtiges Date mit dir. Du führst mich aus und lädst mich zu einem fürstlichen Abendessen ein, bevor du mich nimmst.«

			»Meine Güte. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

			»Zahlen wir die Geldstrafe und verschwinden von hier.«

			Emerie schien zu meinen, ich würde sie so eilig aus dem Gerichtssaal führen, weil sie mir zu viel von meiner Zeit gestohlen hätte. Doch das war nicht der Fall. Fast waren wir draußen, als Kierra hinter uns herrief.

			»Drew, hast du kurz Zeit?«

			»Nicht jetzt. Ich muss zu einem Termin.« Bloß weg hier.

			Ich ließ meine Hand auf Emeries Rücken liegen und schob sie weiter, doch meine Mandantin hatte andere Vorstellungen. Sie blieb stehen.

			»Wir müssen gehen«, sagte ich.

			»Ich möchte mich wenigstens bei der Staatsanwältin bedanken.«

			»Das ist nicht nötig. Die Stadt New York dankt ihr jeden zweiten Freitag mit einem Gehaltsscheck.«

			Emerie warf mir einen strafenden Blick zu. »Ich bin nicht unhöflich, nur weil Sie es sind.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und wartete auf Kierra.

			Sie hielt ihr die Hand hin. »Vielen Dank für alles. Heute Morgen war ich völlig fertig. Ich dachte, man würde mich ins Gefängnis stecken.«

			Kierra ignorierte Emeries Hand und sah mich an. »Danken Sie nicht mir. Danken Sie Ihrem Anwalt.«

			»Ja, das mache ich.«

			»Aber danken Sie ihm nicht zu sehr. Ich möchte nicht, dass er sich verausgabt.« Kierra machte auf dem Absatz kehrt und winkte zum Abschied über ihre Schulter. »Ich ruf dich wegen eines Termins an, Drew.«

			Emerie blickte mich an. »Das war merkwürdig.«

			»Sie hat wohl ihre Medikamente abgesetzt. Kommen Sie, bringen wir Sie hier weg.«

			Nachdem wir die Strafe bezahlt und die Papiere über die Aufhebung von Emeries Haftbefehl abgeholt hatten, war es fast vier Uhr nachmittags.

			Auf der Treppe vor dem Gericht drehte sich Emerie zu mir um. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen öffentliche Zuneigungsbekundungen, denn ich muss Sie einfach umarmen.«

			Eigentlich stand ich überhaupt nicht auf öffentliche Zuneigungsbekundungen, aber hey – für diesen verlorenen Tag wurde ich schließlich nicht bezahlt. Vielleicht durfte ich auf andere Weise ein bisschen davon profitieren. Diese Brüste an meinem Körper zu spüren war eindeutig besser als nichts – vielleicht sogar besser als ein ganzer Tag mit sechshundertfünfundsiebzig Dollar für jede einzelne Stunde.

			»Wenn Sie darauf bestehen.«

			Ihr Lächeln war das schönste, das ich jemals gesehen hatte. Dann folgte die Umarmung. Lange zog sie mich an ihren Busen und ihren kleinen, zierlichen Körper – es war weitaus mehr als nur eine höfliche Umarmung. Und sie roch sogar gut.

			Als sie von mir abrückte, ließ sie die Hände auf meinen Armen. »Eines Tages werde ich es Ihnen zurückzahlen. Auch, wenn ich Jahre dafür brauche.«

			»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«

			»Nein, ich meine es ganz ernst.«

			Wir sprachen noch eine Weile, tauschten Telefonnummern für den Fall, dass irgendwelche Möbel für sie eintreffen sollten, und verabschiedeten uns. Sie fuhr in den Norden von Manhattan, ich in den Süden. Unsere Wege trennten sich. Nachdem ich einige Schritte gegangen war, blickte ich über meine Schulter zurück und beobachtete den Schwung ihres Hinterns. Sie sah von hinten genauso gut aus wie von vorne.

			Das brachte mich auf einen Gedanken … Ich wettete, sie sah noch unglaublicher aus, wenn sie kam. Als ich mich gerade wieder umdrehen wollte, blickte sich Emerie ebenfalls um und erwischte mich dabei, dass ich ihr hinterhersah. Sie lächelte und winkte ein letztes Mal, dann bog sie um die Ecke und verschwand aus meinem Blickfeld.

			Sollte sie mich doch ruhig bezahlen.

			Mir fielen diverse Möglichkeiten ein, wie wir das regeln könnten.

		

	
		
			5. Kapitel

			Emerie

			Mein Telefon vibrierte. Ich hob es ans Ohr und blickte dabei auf die Uhr. Schon fast elf Uhr abends – wer rief so spät noch an?

			»Hallo?«

			»Emerie?«

			Diese Stimme. Ich musste nicht erst fragen, wer dran war. Wenn er leibhaftig vor einem stand, klang seine Stimme tief und rau, am Telefon war sie richtiggehend heiser.

			»Drew? Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Warum?«

			»Weil es ziemlich spät ist.«

			Ich hörte, wie es raschelte, dann: »Mist. Tut mir leid. Ich habe jetzt erst auf die Uhr gesehen. Ich dachte, es wäre vielleicht neun.«

			»Wenn man den Großteil des Tages mit Verbrechern im Gericht verbringt, vergeht die Zeit wie im Flug.«

			»Stimmt. Ich bin nach Hause gefahren und habe ein bisschen gearbeitet, dann bin ich ins Büro runtergegangen. Ich habe wohl das Zeitgefühl verloren.«

			»Ich bin nach Hause gekommen, habe einige Gläser Wein getrunken und mir noch ein bisschen mehr leidgetan. Ihr Abend klingt deutlich produktiver. Sind Sie noch im Büro?«

			»Ja. Deshalb rufe ich an. Ich sitze hier und denke, Ihr neues Büro wird sehr hübsch aussehen, wenn Sie erst neue Räumlichkeiten gefunden haben.«

			Was redete er denn da? »Danke. Aber wie kommen Sie darauf?«

			»Glas und dunkles Holz. Gefällt mir. Ich hätte allerdings gedacht, dass Sie auf einen weiblicheren Stil stehen.«

			»Was reden Sie – oh, nein. Sind meine Möbel etwa heute gekommen?«

			»Ja.«

			»Aber wie? Wie sind die reingekommen? Sie waren doch den ganzen Tag mit mir unterwegs.«

			»Ein Handwerker hat hier heute die letzten Arbeiten erledigt. Ich hatte keine Chance, ihm zu erklären, was passiert ist. Er dachte, er würde mir einen Gefallen tun, wenn er die Möbelpacker reinlässt.«

			Ich schlug den Kopf auf die Küchenplatte und konnte nicht verhindern, dass mir ein Stöhnen entfuhr.

			»Es tut mir leid. Ich kümmere mich sofort morgen früh darum.«

			»Lassen Sie sich Zeit. Meine Sachen sind noch im Lager. Die Möbel können eine Weile hier stehen bleiben.«

			»Danke. Es tut mir so leid. Ich sorge dafür, dass alles gleich morgen wieder abgeholt wird. Dann warte ich in Ihrem Büro, damit Sie sich nicht darum kümmern müssen. Natürlich nur, wenn das für Sie okay ist.«

			»Natürlich.«

			»Es tut mir leid.«

			»Hören Sie auf, sich zu entschuldigen, Emerie. Exknackis sind abgebrüht. Die entschuldigen sich nicht. Bis morgen.«

			Ich lachte, denn sonst hätte ich geweint.

			»Hallo?« Ich klopfte an die halb offene Tür und hörte, wie meine Stimme durch den Flur hallte. Als ich die Tür ganz aufschob, war ich überrascht, den Eingangsbereich leer vorzufinden. Ich dachte, man hätte meine Möbel hier abgestellt.

			Etwas entfernt hörte ich jemanden sprechen, ohne dass ich einzelne Worte verstand. Ich trat ein und rief ein bisschen lauter. »Hallo? Drew?«

			Schnelle Schritte klackten über den neuen Marmorfußboden, dann erschien Drew. Er hatte das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und hielt einen Finger hoch, während er sein Telefonat fortsetzte.

			»Wir wollen das Haus in Breckenridge nicht. Mein Mandant hasst die Kälte. Das kann Ihre Mandantin behalten, aber das ist auch das einzige Vermögen, das sie aus dieser Ehe mitnimmt.« Es folgte eine Pause, dann: »Nein, ich bin nicht verrückt. Wenn ich aufgelegt habe, schicke ich Ihnen ein paar Fotos von dem Breckenridge-Anwesen. Darauf werden Sie sehen, wie sehr Mrs Hollister das Haus genossen hat.«

			In diesem Moment erschien ein FedEx-Bote mit einem Handkarren voller Kartons. Drew nahm das Telefon vom Ohr und sagte: »Eine Minute.«

			Ihm zu helfen war das Mindeste, was ich tun konnte. Also zeichnete ich die Lieferung ab und bat den netten Boten, die Kartons auf den Empfangstresen zu stellen, der noch unter einer Plastikplane verborgen war. Drew formte mit den Lippen ein Dankeschön und setzte das Telefonat fort.

			Während er seinen Gesprächspartner am anderen Ende anherrschte, beobachtete ich ihn einen Moment. Dem Sitz nach zu urteilen trug er einen sehr teuren Anzug. Auf der Seite, die das Handy hielt, war der Ärmel nach oben gerutscht und brachte eine teuer aussehende Armbanduhr zum Vorschein. Seine Schuhe glänzten, und sein Hemd war makellos gebügelt. Das dunkle Haar war eigentlich etwas zu lang für einen Mann mit derart glänzenden Schuhen, und seine Haut war vom eben erst beendeten Urlaub gebräunt, was seine hellgrünen Augen noch stärker leuchten ließ.

			Doch vor allem von seinen Lippen konnte ich kaum den Blick lösen – sie waren voll und makellos geformt. Er ist wirklich schön. Ich war mir nicht sicher, ob ich je von einem Mann gedacht hatte, dass er schön sei. Gut aussehend, ja. Auch sexy. Aber schön war die passende Beschreibung für Drew Jagger – kein anderes Wort wurde ihm gerecht.

			Er kam zum Ende des Telefonats. »Im Ernst, Max, bei wie vielen Fällen haben Sie mir schon gegenübergesessen und in mein hübsches Gesicht geblickt? Und dann wissen Sie immer noch nicht, wann ich bluffe und wann nicht? Sehen Sie sich die Fotos an, dann teilen Sie mir mit, ob Sie unser Angebot annehmen. Ich glaube, wenn Sie die Dinge erst im richtigen Licht betrachten, werden Sie unseren Vorschlag mehr als fair finden. Ihr zwanzigjähriger Skilehrer hat Ihrer Mandantin eine ganz neue Art von Schneepflug beigebracht. Das Angebot liegt achtundvierzig Stunden lang auf dem Tisch. Danach müssen wir erneut telefonieren. Das bedeutet, dass mein Mandant eine weitere Rechnung von mir erhält und Sie ein deutlich schlechteres Angebot.«

			Drew beendete das Gespräch, blickte mich an und wollte gerade etwas sagen, als das Telefon in seiner Hand erneut vibrierte. »Mist.« Seufzend sah er auf das Display, dann wieder zu mir. »Tut mir leid. Das Gespräch muss ich auch annehmen.«

			Ein Mineralwasserlieferant rollte seine großen Wasserkanister heran und klopfte an die Eingangstür. Ich blickte zu Drew. »Ich kümmere mich darum. Kümmern Sie sich um Ihren Anruf.«

			In den nächsten fünfzehn Minuten, die Drew am Telefon verbrachte, wimmelte ich einen Anwalt ab, ging zweimal an das klingelnde Bürotelefon, das noch unter einer Plane steckte, und unterschrieb irgendwelche Papiere, die an das Anwaltsbüro von Drew M. Jagger adressiert waren.

			Ich führte gerade ein Telefonat mit einem potenziellen Mandanten, als Drew wieder erschien.

			»Wir haben Mr Aiken zu danken, dass er uns empfohlen hat.« Ich hörte einen Moment zu und sagte dann: »Unser Honorar beträgt …« Ich fing Drews Blick auf. »Siebenhundert Dollar die Stunde.«

			Sein Mundwinkel zuckte.

			»Klar. Warum vereinbaren wir nicht einen Termin für ein Erstgespräch? Ich lege Sie einen kleinen Moment in die Warteschleife und sehe gleich in Mr Jaggers Kalender nach.«

			Ich drückte auf den Knopf und streckte Drew meine Hand hin. »Ist der Kalender auf Ihrem Telefon auf dem neuesten Stand?«

			Drew zog sein Smartphone aus der Tasche und reichte es mir. »Ja.«

			Ich suchte in seinem Outlook-Kalender nach einem freien Termin. Den ganzen nächsten Monat gab es keine einzige Lücke. »Könnten Sie Ihr Abendessen mit einer Person namens Monica von sechs auf acht verschieben, dann trage ich Mr Patterson nächsten Mittwoch für halb fünf ein. Er sagt, es sei dringend. Vielleicht braucht er eine einstweilige Verfügung, um sein Vermögen zu schützen, so wie Sie es für Mr Aiken gemacht haben.«

			»Einverstanden.«

			Ich schaltete zu dem Gespräch zurück. »Wie wäre es am nächsten Mittwoch um halb fünf? Das ist der Achte. Das passt? Wunderbar. Wir berechnen üblicherweise einen Vorschuss von …« Ich blickte zu Drew, und er hielt zehn Finger hoch. »Zwölftausend … Okay, danke. Wir freuen uns. Bis dann. Auf Wiederhören.«

			Als ich auflegte, wirkte Drew amüsiert. »Habe ich meinen Stundensatz von sechshundertfünfundsiebzig auf siebenhundert angehoben?«

			»Nein. Die zusätzlichen fünfundzwanzig Dollar gehören mir. Von jeder Stunde, die Sie ihm berechnen, können Sie diesen Anteil von meinen Schulden bei Ihnen abziehen. Ich habe ausgerechnet, dass meine Rechnung für die acht Stunden gestern fünftausendvierhundert Dollar beträgt. Ich zahle natürlich den Standardsatz, nicht Mr Pattersons überhöhten Kurs. Wenn Sie Mr Patterson also ein paar Hundert Stunden in Rechnung stellen könnten, wäre das toll.«

			Drew lachte. »Da ist ja wieder der Hitzkopf, der sich neulich Abend mit dieser irren Krav-Maga-Technik auf mich gestürzt hat. Es hat mir schon Sorgen gemacht, dass Sie gestern derart zurückhaltend waren.«

			»Man hat mich festgenommen und hätte mich fast ins Gefängnis geworfen.«

			»Ich bin untröstlich. So wenig Vertrauen hatten Sie, dass ich Sie da raushole?«

			»Diese Staatsanwältin hatte es zuerst auf mich abgesehen. Was haben Sie ihr eigentlich gesagt, um sie umzustimmen?«

			»Wir haben einen Deal geschlossen.«

			Ich blinzelte. »Was mussten Sie ihr anbieten, damit sie mir gegenüber Milde walten ließ?«

			Drew blickte mir in die Augen. »Nichts Wichtiges.«

			Hinter mir klingelte erneut das Bürotelefon. »Soll ich …«

			Er winkte ab. »Das kann der Auftragsdienst annehmen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Möbel.«

			»Ich dachte, die stehen in der Halle.«

			»Tom wollte helfen und hat sie in meinem Büro aufstellen lassen.«

			Ich folgte Drew den Flur hinunter. Er öffnete die Tür zu einem großen Raum, der neben dem kleinen lag, in dem ich gearbeitet hatte. Neulich, als ich hier war, war das Büro noch nicht fertig gewesen – Deckenleisten und andere Verzierungen waren noch nicht angebracht, und alles war mit Planen abgedeckt gewesen. Der Handwerker musste gestern den ganzen Tag gearbeitet haben, um die Renovierung abzuschließen.

			»Wow. Wie schön. Bis auf …« Ich überlegte es mir anders, schüttelte den Kopf und behielt meinen Gedanken für mich. »Nichts. Es sieht toll aus.«

			»Bis auf was? Was wollten Sie sagen?«

			»Das Büro ist wunderschön. Wirklich. Hohe Decken, schöner Stuck, aber … alles ist weiß. Warum haben Sie nichts farbig streichen lassen? Ganz weiß wirkt irgendwie langweilig.«

			Er zuckte die Schultern. »Ich mag es schlicht. Schwarz und weiß.«

			Ich schnaubte. »Wie gut, dass Sie rechtzeitig zurückgekommen sind. Ich hatte schon ein leuchtendes Gelb für Ihr Büro ausgesucht. Der Archivraum mit dem Kopierer sollte rot gestrichen werden.«

			Mein schöner Schreibtisch machte sich wirklich ausnehmend gut in seinem riesigen Büro, selbst vor dem langweiligen weißen Anstrich. Die Schreibtischplatte aus dickem Hartglas lag auf schlichten Böcken aus dunklem Mahagoni. Ich war im Allgemeinen nicht für moderne Möbel, aber der Schreibtisch war so schön in seiner Schlichtheit, dass ich ihn haben musste.

			»Die Möbelfirma konnte mir keine genaue Uhrzeit nennen, aber es wird heute alles wieder abgeholt. Die wollten mir vierzig Prozent für die Abholung und Wiedereinlagerung berechnen. Es hat mich eine Stunde gekostet, dem Geschäftsführer klarzumachen, dass die Firma gegen ihren eigenen Liefervertrag verstoßen hat. Schließlich haben die Mitarbeiter die Lieferung einer nicht autorisierten Person überlassen.«

			»Sie sind gut am Telefon.«

			»Ich habe während des Studiums im Kundendienst einer Druckerfirma gearbeitet. Ich weiß, wie man jemanden dazu bringt, für einen Kunden eine Ausnahme zu machen.«

			Wieder klingelte Drews Mobiltelefon. Er blickte auf das Display und entschied, nicht abzuheben.

			»Gehen Sie ran. Ich störe Sie nicht länger. Ich habe Ihnen weiß Gott genug von Ihrer Zeit gestohlen. Und Sie scheinen ziemlich beschäftigt zu sein.«

			»Schon okay. Da muss ich nicht rangehen.«

			»Nutzen Sie das ganze Büro eigentlich allein?«

			»Normalerweise habe ich einen Anwaltsgehilfen und eine Sekretärin. Aber meine Sekretärin fällt krankheitsbedingt für mehrere Monate aus. Und mein Anwaltsgehilfe hat beschlossen, woanders Jura zu studieren.«

			»Klingt, als hätten Sie eine Menge zu tun.«

			Wieder klingelte sein Telefon. Diesmal musste er das Gespräch annehmen. Er sagte, ich solle mich wie zu Hause fühlen, doch … es gab nicht wirklich etwas zu tun. Drew ging in den Archiv- und Kopierraum und setzte sich an den Tisch, den ich als Schreibtisch benutzt hatte, und ich kehrte in den Eingangsbereich zurück. Nachdem ich die restlichen Plastikplanen vom Empfangstresen entfernt hatte, holte ich Putzmittel aus dem Waschraum, wischte ihn ab und stellte mein Laptop darauf.

			Während ich meine E-Mails beantwortete, bediente ich das Bürotelefon und machte Notizen.

			Als Drew eine Stunde später wieder herauskam, wirkte er verärgert. »Mein Akku ist leer. Könnten Sie mir für ein paar Minuten Ihr Telefon leihen? Mein schnurloses Telefon ist mit dem Rest von meinem Krempel noch im Lager, und ich war ganz kurz vor einem Vergleich. Ich will dem Anwalt keine Zeit lassen, noch einmal über den Quatsch nachzudenken, dem er gerade zugestimmt hat.«

			Ich reichte ihm mein Handy. »Klar.«

			Drew entfernte sich einige Schritte und blieb dann stehen. »Wie lautet das Passwort?«

			»Tja, also … Fuck.«

			»Sie wollen nicht, dass ich Ihr Passwort kenne?«

			»Nein. Mein Passwort ist Fuck.«

			Drew lachte. »Sie gefallen mir.« Dann gab er das Passwort ein und verschwand wieder.

			Gegen Mittag knurrte mein Magen, ich war spät aufgewacht und hatte deshalb das Frühstück ausfallen lassen. Doch ich konnte das Büro nicht verlassen und riskieren, die Möbelpacker zu verpassen. Als ich hörte, dass Drew am Telefon eine Pause machte, wagte ich mich zum Archiv-Kopierraum vor.

			»Lassen Sie sich normalerweise etwas zum Mittagessen kommen? Ich habe Angst, wegzugehen und die Möbelfirma zu verpassen.«

			»Manchmal. Worauf haben Sie Appetit?«

			Ich zuckte die Schultern. »Das ist mir egal. Ich bin nicht wählerisch.«

			»Wie wäre es mit Indisch? Das Curry House ist nicht weit weg und liefert schnell.«

			Ich rümpfte die Nase.

			»Mögen Sie kein indisches Essen?«

			»Nicht so gern.«

			»Okay. Wie wäre es mit Chinesisch?«

			»Zu viel Glutamat.«

			»Sushi?«

			»Ich bin allergisch gegen Fisch.«

			»Mexikanisch?«

			»Zu schwer für mittags.«

			»Sie wissen aber schon, was Ich bin nicht wählerisch bedeutet, oder?«

			Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Natürlich, aber Sie suchen nur merkwürdige Sachen aus.«

			»Was würden Sie gerne essen, Emerie?«

			»Pizza?«

			Er nickte. »Gut, dann also Pizza. Sehen Sie? Ich bin nicht wählerisch.«

			Nachdem wir aufgegessen hatten, nahm Drew sein Telefon vom Ladegerät. Dann griff er nach meinem. »Darf ich mir Ihre Bilder ansehen?«

			»Die Bilder auf meinem Telefon? Warum?«

			»Sich die Fotos auf einem Smartphone anzusehen, wenn derjenige nicht damit rechnet, ist die beste Methode, jemanden kennenzulernen.«

			»Ich bin mir noch nicht einmal sicher, was ich da drauf habe.«

			»Eben. Wenn Sie die Chance hätten, Ihre Bilder vorher aufzuräumen, lerne ich nicht Ihr wahres Ich kennen. Dann sehe ich nur, was Sie mir von sich zeigen wollen.«

			Ich versuchte noch, mich zu erinnern, ob sich etwas Peinliches oder Verfängliches auf dem Telefon befand, da zog Drew es schon grinsend zu sich. In letzter Sekunde legte ich meine Hand auf seine und hielt ihn zurück.

			»Moment. Wenn Sie in meines sehen, möchte ich auch in Ihres sehen. Hoffentlich haben Sie ein paar peinliche Dinge darauf, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie da bei mir einiges finden.«

			»Klar, aber mir ist so schnell nichts peinlich.« Drew schob mir über den Klapptisch sein Telefon zu.

			Ich beobachtete, wie er das Passwort eingab und durch meine Fotos zu wischen begann. Nach einem Moment hielt er inne und zog die Augenbrauen hoch. »Das hier sagt viel über Sie aus.«

			Ich griff nach dem Telefon, doch er zog es schnell weg. »Was ist das für ein Bild?«

			Drew hielt mir das Display hin. Wie peinlich. Es zeigte mich in einer Nahaufnahme bei der Arbeit. In der letzten Woche hatte ich einen ganzen Tag telefonische Beratungsgespräche geführt. Am Morgen hatte meine Freisprecheinrichtung den Geist aufgegeben. Mir blieb keine Zeit, mir eine neue zu besorgen, und am frühen Nachmittag war ich frustriert, weil ich die ganze Zeit mit einer Hand das Telefon halten musste und darum nicht richtig mitschreiben konnte. Daraufhin war ich kreativ geworden. Ich hatte das Telefon mit zwei dicken orangefarbenen Gummibändern an meinem Kopf befestigt, sodass ich es nicht mehr zu halten brauchte. Eins der Gummibänder saß quer über meiner Stirn, dicht über meinen Augenbrauen, und drückte die Haut nach unten, sodass mein Gesicht merkwürdig zerknautscht aussah. Das andere Gummiband verlief über meinem Kinn und bildete ein ziemlich schiefes Kinngrübchen, das ich normalerweise gar nicht hatte.

			»Meine Freisprechanlage war kaputt, und ich musste an dem Tag viele Telefonate führen. Ich brauchte meine Hände.«

			Er lachte. »Erfinderisch. Seit Steve Jobs tot ist, hat es kein gutes iPhone-Update mehr gegeben. Vielleicht könnten Sie denen Ihre neue Technik verkaufen.«

			Ich knüllte meine Serviette zusammen und warf sie ihm an den Kopf. »Seien Sie still.«

			Er wischte weiter durch die Fotos und hielt erneut inne.

			»Was haben Sie jetzt entdeckt?«

			Er betrachtete das Bild eine ganze Weile, dann schluckte er und zeigte mir das Display. An jenem Abend war ich mit Baldwin auf eine Hochzeit gegangen. Es war zweifellos das beste Foto, das es von mir gab. Ich hatte mich professionell frisieren und schminken lassen, und das Kleid schmiegte sich wie ein Handschuh an meinen Körper. Es war schlicht – schwarz und ärmellos, mit einem gewagten V-Ausschnitt, der mein Dekolleté und meine Kurven zur Geltung brachte. Das Kleid war gewagter als mein sonstiger Stil, und ich hatte mich selbstsicher und attraktiv gefühlt. Allerdings war dieser Zustand ungefähr eine Viertelstunde nach dieser Aufnahme vorbei gewesen. Als ich Baldwins Wohnungstür geöffnet und begriffen hatte, dass er in Begleitung einer anderen Frau auf die Hochzeit gehen würde, auf die wir beide eingeladen waren.

			In Gedanken daran, wie traurig ich an jenem Abend gewesen war, sagte ich: »Hochzeit.«

			Drew nickte und betrachtete erneut das Foto, dann schaute er mich an. »Sie sehen umwerfend aus. Ziemlich sexy.«

			Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Aus diesem Grund hasste ich meine helle Haut. »Danke.«

			Er wischte weiter durch die Fotos und drehte das Telefon erneut zu mir um. »Ihr Freund?«

			Das Bild, ein Selfie von Baldwin und mir, war nach dem anderen entstanden. Baldwin hatte mir gerade gesagt, wie schön ich aussehe. Sein Arm lag um meine Taille, und ich blickte lächelnd zu ihm auf. Nach dieser Aufnahme hatte seine Begleitung an der Tür geklingelt. Der Rest des Abends bestand aus gezwungenem Lächeln.

			»Nein.«

			»Exfreund?«

			»Nein.«

			Wieder blickte er auf das Display und dann zu mir. »Dahinter verbirgt sich eine Geschichte, stimmt’s?«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich lese es in Ihrem Gesicht. Die Art, wie sie ihn anschauen.«

			Es war traurig, dass ein quasi Fremder mir meine Gefühle ansah, nachdem er gerade einmal zehn Sekunden ein Foto von uns betrachtet hatte, während Baldwin nie etwas bemerkte. Ich hätte lügen können, doch aus irgendeinem Grund tat ich das nicht.

			»Wir haben uns auf der Uni kennengelernt. Er hat in meinem Psychologiekurs unterrichtet, während er seinen Doktor machte. Er ist einer meiner engsten Freunde und wohnt in der Wohnung neben mir.«

			»Hat es nicht funktioniert?«

			»Wir haben es nie versucht. Er empfindet nicht dasselbe für mich.«

			Drew sah aus, als wollte er noch mehr sagen, nickte jedoch nur und fuhr mit der Bilderschau fort. Als er fertig war, hatte er tatsächlich ziemlich viel über mich erfahren. Er hatte Bilder von meinen zwei kleinen Schwestern gesehen, einschließlich einiger Selfies, die wir mit dem Hund gemacht hatten, bevor ich nach New York gezogen war. Er wusste von meinen Gefühlen für Baldwin, und er hatte gesehen, wie kreativ ich sein konnte, wenn ich mehrere Dinge gleichzeitig erledigen musste.

			Als er das Telefon über den Tisch zu mir zurückschob, fragte ich: »Sie sagten, wenn man die Fotos des anderen durchsieht, würde man viel über denjenigen erfahren. Was haben meine Fotos Ihnen über mich erzählt?«

			»Sie sind ein Familienmensch, Ihr Herz ist gebrochen, und Sie sind ein bisschen verrückt.«

			Wegen des letzten Teils hätte ich beleidigt sein können, doch er hatte vollkommen recht. Obwohl ich das nicht zugeben würde. Stattdessen griff ich nach seinem Smartphone.

			»Passwort?«

			Er grinste. »Wichser.«

			»Ach, Quatsch. Das haben Sie gerade geändert.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist eines meiner Lieblingswörter. Mindestens einmal am Tag schimpfe ich leise Du Wichser vor mich hin.«

			»Das ist ja abartig.«

			»Sagt die Frau, deren Passwort Fuck lautet.«

			»Ich habe Fuck als Passwort, weil ich mir meins nie merken konnte. Jedes Mal, wenn ich das falsche eingegeben habe, fluchte ich Fuck vor mich hin. Beim letzten Mal, als ich wieder nicht in mein Telefon kam, schlug Baldwin vor, doch einfach Fuck zu nehmen.«

			»Baldwin?«

			Unsere Blicke trafen sich. »Der Typ auf dem Foto.«

			Drew nickte.

			Aus irgendeinem Grund war es mir unangenehm, mit Drew über Baldwin zu sprechen. Ich tippte Wichser in sein iPhone und sagte: »Dann wollen wir doch mal sehen, was ich so über Sie erfahre, Herr Anwalt.«

			Drew verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete mich. »Na, dann los.«

			Ich fand das Foto-Icon und öffnete die App. Da ich nichts fand, wechselte ich zur Kamera-App. Doch auch die war leer.

			»Sie haben gar keine Fotos auf dem Smartphone? Ich dachte, das wäre eine Übung, um mehr übereinander zu erfahren.«

			»Ja, genau.«

			»Und was genau habe ich mit einer komplett leeren Kamera gerade über Sie gelernt?«

			»Sie haben gelernt, dass ich nicht fair spiele.«

		

	
		
			6. Kapitel

			Drew

			Was für ein Arsch.

			Ich. Nicht das wohlgeformte Objekt, das ich gerade anstarrte, als sie mich dabei erwischte. Obwohl … was für ein Arsch.

			Emerie hatte sich über den Empfangstresen gelehnt, um das klingelnde Bürotelefon abzuheben, als sie mich dabei ertappte, wie ich auf ihr üppiges Hinterteil glotzte. Höflich wäre es gewesen, den Blick abzuwenden und so zu tun, als würde ich sie nicht angaffen. Doch was tat ich? Ich zwinkerte ihr zu.

			Noch einmal. Was für ein Arsch.

			Emerie telefonierte weiter, starrte mich jetzt jedoch an. Wenn eine Frau einen dabei erwischt, wie man sie begafft, gibt es zwei Möglichkeiten, wie sie darauf reagiert. Entweder flirtet sie oder … Ich war mittlerweile mehr als gespannt.

			Emerie legte den Hörer auf und kam entschlossenen Schrittes durch den Flur auf mich zu. Ihr Gesicht wirkte unbewegt, deshalb wusste ich nicht, womit ich zu rechnen hatte.

			Am Eingang blieb sie stehen und verschränkte die Arme über der Brust. »Haben Sie gerade meinen Hintern angestarrt?«

			Das ging ganz offensichtlich in die andere Richtung. Wenn das Betrachtungsobjekt einen zur Rede stellt. Ich imitierte ihre Haltung und verschränkte ebenfalls die Arme.

			»Wollen Sie, dass ich lüge?«

			»Nein.«

			»Es ist ein toller Arsch.«

			Sie lief rot an. »Sie sind ein Arsch, wissen Sie das?«

			»Kann schon sein. Aber das macht mich sozusagen zum Fachmann. Nur ein Arsch kann einen tollen Arsch erkennen.«

			Ihre stoische Miene entspannte sich, und sie lachte. Es gefiel mir, dass sie eher amüsiert als gereizt war. »Finden Frauen Ihr Benehmen im Allgemeinen anziehend?«

			Ich zuckte die Schultern. »Ich bin gut aussehend und reich. Das finden Frauen in der Regel attraktiv. Sie wären überrascht, mit was ich so durchkomme.«

			»Sie sind ganz schön von sich überzeugt.«

			»Schon möglich, aber es stimmt.« Ich ging um meinen Schreibtisch herum und ließ gerade noch einen halben Meter Abstand zwischen uns. »Sagen Sie die Wahrheit. Wenn ich klein, kahlköpfig, pleite und zahnlos wäre und einen Buckel hätte, hätten Sie mich doch zur Schnecke gemacht, wenn Sie mich dabei erwischt hätten, wie ich auf ihren Hintern starre.«

			Sie öffnete den Mund und suchte nach einer schlagfertigen Antwort, obwohl ihr Gesicht mir bereits verriet, dass ich recht hatte. Sie sah hinreißend aus.

			»Sie sind ein Egomane.«

			»Kann sein. Aber ein attraktiver.«

			Emerie verdrehte die Augen und schnaubte. Kurz bevor sie hüftschwingend aus meinem Büro stolzierte, huschte jedoch ein zartes Grinsen über ihr Gesicht.

			Was für ein Hinterteil.

			Den Rest des Nachmittags hing ich am Telefon fest. Obwohl ich in dieser Woche noch keine Termine vereinbart hatte, sprach sich schnell herum, dass ich zurück war. Alle meine unglücklichen Mandanten wollten mich über die neuesten Aktionen ihrer Ehepartner informieren. Ich arbeitete in einer hässlichen Branche, aber ich war verdammt gut in meinem Job. Meine Mandanten sehnten sich nach Rache, und jedes Mal, wenn ich einer Ehefrau einen Schlag versetzte, den sie verdient hatte, übte ich noch einmal Rache an meiner eigenen Ex, Alexa. Wahrscheinlich hätte ich einen Therapeuten nötig gehabt, aber Rache zu üben war billiger und deutlich befriedigender.

			Gerade hatte ich ein Gespräch mit einem Mandanten beendet, der eine einstweilige Verfügung erwirken wollte, um seine Noch-Ehefrau davon abzuhalten, seinen Vorrat an Pornos zu verbrennen, als ich Emerie im Empfangsbereich am Telefon sprechen hörte. Ihre Stimme hallte durch das leere Büro zu mir herüber, und ich lauschte unwillkürlich.

			»Queens? Näher am Zentrum haben Sie nichts unter fünfzehnhundert im Monat für mich? Was, wenn ich mich verkleinere? Kein Empfangsbereich, nur ein schlichtes Büro?« Sie schwieg einen Moment. »Was ist so lustig? Ja, ich habe gedacht, Sie würden mir mehr als nur einen Raum anbieten.« Wieder folgte eine Pause. »Nein, ich bin nicht aus New York. Aber … aber … Ach, wissen Sie was? Vergessen Sie’s. Ich wende mich an einen anderen Makler.«

			»Schwierigkeiten?«, fragte ich hinter ihr.

			Emerie fuhr herum. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht drückte pure Verzweiflung aus.

			»Was mache ich in New York?«

			»Sagen Sie es mir.«

			Sie seufzte. »Lange Geschichte. Ich …« Mein Bürotelefon klingelte, und sie hielt einen Finger hoch und griff danach, bevor ich überhaupt dazu kam.

			»Drew Jaggers Büro … Mit wem spreche ich bitte? … Mr London …«

			Sie blickte mich an, und ich hob beide Hände, um ihr zu signalisieren, dass ich das Gespräch auf keinen Fall annehmen wollte. Elegant fuhr sie fort. »Mr Jagger befindet sich zurzeit in einem Mandantengespräch. Und im Anschluss hat er gleich den nächsten Termin. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

			Sie schwieg einen Moment, hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg und hob die Brauen. Ich konnte diesen Wichtigtuer Hal London hören, obwohl ich gut einen halben Meter entfernt stand. Als er Luft holte, schaffte sie es, ihn freundlich abzuwimmeln.

			»Haben Sie alles mitbekommen?«, fragte sie mich.

			»Ja. Der Typ ist ein Idiot. Eher würde ich seine untreue Schlampe von Ehefrau vertreten. Jedes Mal hält er mich eine Stunde am Telefon auf. Es ist sein Geld, aber ich will trotzdem nicht mit ihm sprechen. Sie sind ihn ziemlich schnell losgeworden.«

			»Versuchen Sie ganz besonders nett zu sein. Das irritiert die Leute.«

			»Das muss ich mir merken.«

			Emerie blickte auf ihre Armbanduhr. »Schon fast vier Uhr. Ich kann nicht glauben, dass die Möbelfirma noch nicht da war. Es tut mir leid, dass ich den ganzen Tag hier bin.«

			»Kein Problem. Ich setze es einfach mit auf Ihre Mietrechnung.«

			Sie lächelte. »Gut. Aber dann stelle ich Ihnen meine Tätigkeit als Sekretärin in Rechnung. Und ich bin nicht billig.«

			Mir schoss eine schmutzige Fantasie von einem Rollenspiel mit Emerie als meiner Sekretärin durch den Kopf, und ehe ich es verhindern konnte, waren die Worte auch schon aus meinem Mund. »Ich würde Ihnen eine Menge für Ihre Dienste bezahlen.«

			Sie errötete erneut, doch dann schoss sie zurück. »Sie sind bestimmt ein ziemlich mieser Typ als Chef. Bei dem Ego und Ihren anzüglichen Bemerkungen. Gut, dass Sie Anwalt sind, falls Sie jemand verklagt.«

			»Haben Sie mich gerade einen miesen Typen genannt?«

			Sie biss sich auf die volle Lippe. »Ja.«

			Ich lachte. »Das haben Sie ja ziemlich schnell herausgefunden.«

			Ihr Telefon summte, um sie an etwas zu erinnern. Sie schaltete es aus. »Um vier Uhr erwarte ich einen Anruf von einem Klienten, den ich annehmen muss. Aber ich gehe raus. So verpasse ich die Möbelpacker nicht.«

			»Warum gehen Sie nicht in mein Büro? Sie können den Schreibtisch doch genauso gut ein bisschen benutzen, bevor die ihn wieder abholen. Ich bin nicht sehr geschickt mit Möbeln. Ich will ihn nicht beschädigen und Ihnen die Rückgabe vermasseln. Und da drin haben Sie mehr Ruhe für Ihr Gespräch mit dem Klienten.«

			»Ich will die Möbelpacker nicht verpassen.«

			»Ich behalte den Empfang im Auge.«

			Sie zögerte. »Es macht Ihnen wirklich nichts aus?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Gehen Sie nur. Jetzt spiele ich den Sekretär für Sie.«

			Es war nicht schwer, sie zu überzeugen. Ich beobachtete, wie sie den Flur hinunterging. Nein, ich beobachtete, wie ihr Hintern den Flur hinunterging. Als sie mein Büro erreichte, blieb sie stehen, blickte über ihre Schulter zu mir zurück und erwischte mich aufs Neue. Also zwinkerte ich ihr zu. Wenn ich eins bin, dann konsequent.

			Es war kurz nach halb fünf, als die Möbelfirma endlich auftauchte. Emerie war noch in meinem Büro, also klopfte ich an die halb geschlossene Tür. Sie telefonierte mit einem Headset auf dem Kopf und machte sich Notizen. Das lange kupferfarbene Haar hatte sie zu einem nachlässigen Knoten auf dem Kopf zusammengesteckt, und als sie aufblickte, sah ich sie zum ersten Mal mit Brille. Es war ein rechteckiges dunkles Gestell à la Ich bin eine Bibliothekarin und will genommen werden.

			Zumindest dachte ich das, als ich sie damit sah. Gebannt von meiner Fantasie, beobachtete ich sie noch einen Moment, während sie zum Ende kam.

			Sie nahm das Headset ab und zog die Brauen zusammen. »Ist alles in Ordnung?«

			Sind ihre Augen immer schon so blau gewesen? Die schwarze Brille hob die Farbe offenbar noch mehr hervor, als es ihre helle Haut ohnehin schon tat. »Äh, ja. Die Möbelfirma ist da.«

			Sie sah mich etwas seltsam an, doch dann ging sie an den Empfang. Nachdem sie einige Papiere unterzeichnet hatte, folgten ihr die Arbeiter in mein Zimmer. Sie packten den Schreibtisch in Umzugsdecken und befestigten sie.

			Emerie seufzte. »So ein schöner Schreibtisch.«

			Ich beobachtete sie dabei, wie sie den Möbelpackern bei der Arbeit zusah, und bestätigte: »Hinreißend.«

			In den letzten drei Tagen hatte sie herausgefunden, dass man sie um zehntausend Riesen betrogen hatte, war festgenommen worden und musste feststellen, dass ihr Traumbüro jemand anderem gehörte. Und dennoch war es das erste Mal, dass ich sie wirklich traurig sah. Als stoße sie an ihre Grenzen. Als ich Tränen in ihren Augen bemerkte, traf mich der Anblick direkt ins Herz. Und ganz offensichtlich berührte er nicht nur mein Herz, er … verwirrte mich.

			Denn was ich mich sagen hörte, wäre mir sicher nicht über die Lippen gekommen, hätte nicht vorübergehend mein Verstand ausgesetzt.

			»Bleiben Sie. Sie und Ihr Schreibtisch sollten bleiben. Ich habe doch genügend Platz hier.«

			Was für eine Schnapsidee.

		

	
		
			7. Kapitel

			Drew

			Silvester, acht Jahre zuvor

			Aus schlechten Ideen erwachsen manchmal die besten Zeiten im Leben.

			Die große Blondine mit den unendlich langen Beinen war eindeutig eine schlechte Idee. Ich hatte sie den ganzen Abend über beobachtet. Sie war mit zwei Freundinnen gekommen – alle drei sahen aus, als wären sie gerade achtzehn geworden. Irgendein Typ aus der Stadt, der ein Freund von einem meiner Verbindungsbrüder war, hatte sie mitgebracht. Dieser Typ hatte ein Auge auf die Blondine geworfen, sie auch schon ein paarmal angetatscht, doch sie schien sich mehr für die Jungs der Sigma Alpha Fraternity zu interessieren.

			Ich hätte für die Aufnahmeprüfung in Jura lernen müssen. Eigentlich hätte ich Atlanta wie sonst auch verlassen und für die Ferien nach Hause fahren sollen. Doch alle aus meiner Studentenverbindung, für die es das letzte Semester war, hatten beschlossen, die Winterferien hier zu verbringen. Zehn Tage lang jagte eine Party die nächste. Und da heute Silvester war, hatte sich eine seltsame Partygesellschaft zusammengefunden. Die meisten Studenten waren nach Hause gefahren, sodass Platz für Einheimische war. Und diese Daisy Duke mit ihren langen Beinen sah mir ganz nach einem heißen Feger aus Georgia aus.

			Als ich einen Schluck von meinem Bier trank, trafen sich unsere Blicke. Sie lächelte breit, und ich schluckte. Sie kam zu mir. Ich musste noch nicht einmal aufstehen.

			»Ist der Platz noch frei?« Verwirrt blickte ich erst rechts, dann links neben mich. Ich saß in einem Fernsehsessel in der Wohnzimmerecke und beobachtete das Partytreiben um mich herum. Der nächste Platz befand sich auf der anderen Seite des Raumes.

			»Du kannst dich setzen, wohin du willst.«

			Und das tat sie. Sie ließ ihren wohlgeformten Hintern auf meinem Schoß nieder. »Ich habe gemerkt, dass du mich angesehen hast.«

			»Du bist schwer zu übersehen.«

			»Du auch. Du bist der bestaussehende Typ auf dieser Party.«

			»Ach ja?« Ich trank noch einen Schluck Bier. Die kleine Miss Langbein nahm es mir aus der Hand, führte die Flasche an ihre Lippen und leerte sie zur Hälfte. Anschließend gab sie ein lautes Ahhh von sich.

			»Wie heißt du, Langbein?«

			»Alexa. Und du?«

			»Drew.« Ich nahm ihr das Bier wieder ab und trank es aus. »Wer ist der Typ, mit dem du hier bist?«

			»Ach, das ist nur Levi.«

			»Nicht dein Freund oder so?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Das ist Levi. Er wohnt in Douglasville, nicht weit von mir. Er versteht was von Autos. Manchmal repariert er meins.«

			Genau in dem Moment erschien Levi im Türrahmen. Er schien nicht gerade glücklich zu sein, sie auf meinem Schoß sitzen zu sehen.

			Ich deutete mit dem Kinn in seine Richtung. »Weiß Levi auch, dass ihr nicht mehr als nur Freunde seid? Er sieht ein bisschen sauer aus.«

			Sie hatte mit übergeschlagenen Beinen auf meinem Schoß gesessen, jetzt drehte sie sich zu mir um, schwang ein Bein rittlings über meine Hüften und versperrte mir die Sicht auf ihren finster dreinblickenden Schrauber. »Jetzt kannst du ihn nicht mehr sehen.«

			Ich verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. »Diese Aussicht gefällt mir deutlich besser.«

			Kaum eine Stunde später bat sie mich, ihr mein Zimmer zu zeigen. Natürlich leistete ich ihrer Bitte Folge. Schönen Frauen gegenüber bin ich äußerst zuvorkommend. Ich kannte das Collegeleben jetzt seit vier Jahren. Einige Frauen sagten geradeheraus, was sie wollten. Ich war ziemlich beschäftigt und nicht auf eine Beziehung aus. Darum schätzte ich Frauen, die keine Spielchen spielten, sondern direkt zum Punkt kamen.

			Ich hatte noch nicht einmal meine Zimmertür geschlossen, da machten sich Alexas Finger schon am Reißverschluss meiner Hose zu schaffen. Ich schob sie von innen gegen die Tür, wodurch ich sie zuschlug und den Partyrummel ausschloss – damit hatte ich zwei Fliegen mit einer Klappe erledigt.

			»Du bewirbst dich nächstes Jahr für die Juristische Fakultät?«, fragte sie, als ich ihre Brüste erforschte. Das hätte mich alarmieren müssen, denn meine Zukunftspläne hatte ich nicht erwähnt. Doch … sie hatte tolle Brüste. Und Killerbeine. Diese schlangen sich um meine Taille. Hinzu kam, dass ich seit dem Nachmittag getrunken hatte.

			»Ja. Wahrscheinlich in Emory. Mein Vater und mein Großvater waren schon dort.«

			Anschließend begrüßten wir das neue Jahr, indem wir vögelten.

			Großartige Erinnerung.

			Schlechte Idee.

		

	
		
			8. Kapitel

			Drew

			»Du hast was?« Roman Olivet starrte mich an, als hätte ich ihm gerade erklärt, ich habe Queen Elizabeth getötet. Er schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee, Mann.«

			Ich blickte auf meinen Scotch hinunter und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit eine Weile in meinem Glas kreisen, dann hob ich es an die Lippen. »Anstelle der Miete hilft sie mir und ersetzt Tess die drei Monate, die sie ausfällt. So kann sie sich in Ruhe ein Büro suchen, das sie sich leisten kann, und wieder auf die Beine kommen.«

			Roman leerte sein Bier. »Vor zwei Jahren habe ich dich gefragt, ob ich mich bei dir einmieten kann, und du hast mir erklärt, du könntest dein Büro mit niemandem teilen.«

			»Das kann ich auch nicht. Es ist ja nur vorübergehend.«

			Er blinzelte mich an. »Sie ist scharf, stimmt’s?«

			»Was hat das damit zu tun?«

			»Du bist echt ein mieser Typ.«

			»Was soll das? Das hat Emerie auch gesagt.«

			Romans Augenbrauen zuckten nach oben. »Sie hat dich einen miesen Typen genannt, und du teilst dein Büro mit ihr? Sie muss ja wahrhaftig einen tollen Hintern haben.«

			Ich versuchte, keine Miene zu verziehen, doch Roman und ich sind schon ewig beste Freunde. Er bemerkte das leichte Zucken in meinem Mundwinkel.

			Lachend schüttelte er den Kopf. »Ein guter Hintern ist dein Kryptonit, mein Freund. Diese Schwäche wird dir noch mal zum Verhängnis werden.«

			Um ehrlich zu sein, versuchte ich selbst noch immer herauszufinden, was zum Teufel mich vor einigen Stunden geritten hatte. Ja, die Frau hatte ein spektakuläres Hinterteil, aber ich hatte ihr nicht nur angeboten, in mein Büro zu ziehen, ich hatte sie sogar noch dazu überredet, mein Angebot anzunehmen. Ich wiederhole: Ich hatte sie dazu überredet, in mein Büro an der Park Avenue zu ziehen – das ich mit niemandem teilen wollte – und zwar umsonst.

			Ich kippte den Rest von meinem Scotch hinunter und hob die Hand, um einen weiteren zu bestellen.

			»Was ist ihr Fachgebiet als Anwältin?«

			»Sie ist keine Anwältin. Sie ist Psychologin.«

			»Eine Seelenklempnerin? Dann wird ein Haufen verrückter Leute durch dein Büro laufen.«

			Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Was, wenn ihre Klienten Psychopathen mit diversen Persönlichkeitsstörungen waren? Oder ehemalige Häftlinge, die alten Damen den Hals aufgeschlitzt hatten und einer langjährigen Gefängnisstrafe entgingen, weil sie verrückt waren? Ich werde wegen eines tollen Hinterns ermordet werden. Das ist kein Arsch der Welt wert.

			Andererseits … wie normal waren eigentlich meine Mandanten? Der einundsiebzigjährige Ferdinand Armonk, hundert Millionen Dollar schwer, war letztes Jahr festgenommen worden, weil er mit einem Stock auf seine dreiundzwanzigjährige Frau losgegangen war. Er hatte sie zuvor mit dem Kopf zwischen den Beinen seiner Physiotherapeutin erwischt. Das waren die Verrücktheiten, mit denen ich es ohnehin täglich zu tun hatte.

			Ich zuckte die Schultern. »Ihre Verrückten können auch nicht viel schlimmer sein als meine.«

			Candice Armonk hatte ihren Ehemann verhaften lassen, weil er mit dem Stock auf sie losgegangen war, und versucht, bei der Scheidung die Hälfte seines Vermögens zu bekommen. Roman war nicht nur mein bester Freund, er war auch mein Privatermittler und hatte an dem Armonk-Fall für mich gearbeitet. Er grub einen alten Lesben-Porno aus, den Candice mit achtzehn gedreht hatte, als sie noch in Frankreich lebte. Er hieß Windelweich – sie kam, wenn Frauen ihr den Hintern versohlten, aber als ihr Ehemann ihr einen Schlag versetzte, der keine Spuren hinterlassen hatte, war das offenbar fünfzig Millionen wert. Als sie mit ihrem Anwalt zu einer Vergleichsverhandlung in mein Büro gekommen war, hatte sie sich geweigert, mit Ferdinand in einem Besprechungsraum zu sitzen. Ich musste erst dessen Stock vor die Tür bringen.

			Der Barkeeper brachte mir einen neuen Scotch, und ich trank einen Schluck. »Verrückt passt im Grunde sehr gut.«

			Als ich nach einer morgendlichen Besprechung auf der anderen Seite der Stadt ins Büro kam, lief Emerie in dem freien Büro auf und ab und telefonierte mit einem Headset. Sie wandte mir gerade den Rücken zu, was mir Gelegenheit bot, sie in Ruhe zu betrachten. Sie trug einen engen schwarzen Rock, der ihre Kurven betonte, dazu eine weiße Seidenbluse. Als sie sich umdrehte, bemerkte ich, dass sie barfuß war. Der leuchtend rote Nagellack auf ihren Zehennägeln passte zu ihren lächelnden Lippen. Ich spürte ein sonderbares Brennen in meiner Brust und erwiderte ihr Lächeln. Vielleicht sollte ich etwas gegen Sodbrennen einnehmen. Ich winkte ihr zu und ging in mein Büro, in dem meine eigenen Möbel standen – obwohl ich sie noch nicht aus dem Lager zurückbeordert hatte.

			Zehn Minuten später klopfte Emerie leise an meine Tür, obwohl diese offen stand. Die Schuhe hatte sie wieder angezogen – die roten Nägel steckten nun in roten Pumps. Hübsch.

			»Guten Morgen.«

			»Morgen.« Ich nickte.

			Sie hielt ein Notizheft hoch und zog einen Stift hinter ihrem Ohr hervor. »Heute Morgen war schon ziemlich viel los. Sechs Anrufe für Sie: Jasper Mason, Marlin Appleton, Michael Goddman, Kurt Whaler, Alan Green und Arnold Schwartz. Ich habe die Nachrichten in ein Notizbuch geschrieben, das ich in Ihrem Büromaterialschrank gefunden habe. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich dort bedient habe.«

			Ich winkte ab. »Natürlich nicht. Machen Sie nur. Da kenne ich mich sowieso nicht aus. Das ist Tess’ Revier.«

			Sie riss die Nachrichten aus dem Notizheft mit dem Blaupapier und legte sie mir auf den Schreibtisch. »Bitte.«

			»Danke. Haben Sie zufällig auch etwas damit zu tun, dass meine Möbel aus dem Lager zurück sind?«

			»Oh. Ja. Ich hoffe, das ist Ihnen recht. Die Lagerfirma hat angerufen und fragte, ob sie die Möbel liefern könnte. Da habe ich den ersten freien Termin genommen. Als ich heute Morgen kam, war der Handwerker hier und hat alles saubergemacht. Er sagte, er sei mit allem fertig, das Dreck macht. Später kommt noch ein Mitarbeiter vorbei, um die letzten Dinge zu erledigen, die Abdeckungen wieder über den Lichtschaltern anzubringen und das Schild in der Lobby aufzuhängen. Die Kartons mit Ihren persönlichen Sachen stehen auf dem Fußboden. Ich wollte sie schon auspacken, aber ich dachte, das ginge vielleicht doch zu weit.«

			»Ich hätte nichts dagegen gehabt. Aber danke. Danke, dass Sie sich um alles gekümmert haben. Ich dachte, ich müsste wieder auf dem Klappstuhl sitzen. Das ist eine angenehme Überraschung.«

			»Kein Problem.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich habe in einigen Minuten eine Videokonferenz, aber zwischen halb eins und zwei habe ich Zeit und könnte Ihnen helfen, Ihr Büro wiedereinzurichten. Wenn Sie wollen, kann ich etwas zu essen kommen lassen und die Mittagspause zum Arbeiten nutzen.«

			»Das wäre wunderbar. Ich muss ein Telefonat führen, aber damit sollte ich bis halb eins fertig sein.«

			»Was würden Sie gern zu Mittag essen?«

			»Überraschen Sie mich.«

			»Egal? Was ich will?«

			»Egal. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich nicht wählerisch.«

			Emerie lächelte und wandte sich ab, um in ihr Büro zurückzugehen. Ich hielt sie auf, um ihr eine Frage zu stellen, die mir seit dem Essen mit Roman gestern Abend durch den Kopf ging.

			»Was für eine Art von Psychologin sind Sie eigentlich? Sind Sie auf irgendetwas spezialisiert?«

			»Ja. Ich dachte, das hätte ich Ihnen erzählt. Ich bin Paartherapeutin.«

			»Paartherapeutin?«

			»Ja, ich versuche, schwierige Ehen zu retten.«

			»Darüber haben wir ganz sicher nicht gesprochen. Das hätte ich mir gemerkt. Schließlich habe ich es auch mit schwierigen Ehen zu tun. Ich sorge allerdings dafür, dass sie geschieden werden.«

			»Ist das ein Problem?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«

			Berühmte letzte Worte.

		

	
		
			9. Kapitel

			Emerie

			»Hier sind noch ein paar Nachrichten für Sie.«

			Drew hatte mich gerade in sein Büro gewinkt und ein Telefonat beendet. Ich stellte die Tüte mit unserem Mittagessen auf seinem Schreibtisch ab und reichte ihm die Notizen. Er ging sie rasch durch und hielt dann einen Zettel hoch.

			»Wenn dieser Kerl noch mal anruft – Jonathon Gates –, haben Sie meine Erlaubnis, einfach aufzulegen.«

			»Darf ich ihn erst beschimpfen?«

			Drew wirkte amüsiert. »Wie würden Sie ihn denn beschimpfen?«

			»Das kommt drauf an. Was hat er denn angestellt?«

			»Er schlägt seine Frau.«

			»Oh, Gott. Okay.« Ich verzog den Mund, während ich nach einem guten Schimpfwort für Mr Gates suchte. »Ich würde ihn als verdammte Bestie bezeichnen und dann auflegen.«

			Drew lachte. »Sie fluchen nicht wie eine New Yorkerin.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Zu umständlich.«

			»Wie würde es eine New Yorkerin ausdrücken?«

			»Scheißbestie. Kürzer.«

			»Scheißbestie.«

			»Bei Ihnen klingt das ein bisschen steif. Sie sollten es üben, damit es natürlicher kommt.«

			Ich griff in die Tüte und holte das Essen heraus, das ich bestellt hatte. Lächelnd bot ich es ihm an. »Hier ist der Scheißlunch.«

			»Nett.« Er lächelte. »Bleiben Sie dran. Dann klingen Sie in kürzester Zeit wie Tess.«

			»Tess?«

			»Meine Sekretärin. Sie fällt zurzeit wegen einer Rücken-OP aus. Sie ist sechzig, sieht aus wie Mary Poppins, flucht aber wie ein Seemann.«

			»Ich übe noch ein bisschen.«

			Ich hatte uns Sandwiches von einem Feinkostladen kommen lassen, den ich am ersten Tag meines vermeintlichen Mietverhältnisses entdeckt hatte. Da Drew aussah, als würde er auf gesunde Ernährung achten, hatte ich ein Truthahn-Sandwich mit Vollkornbrot und Avocado für ihn bestellt. Für mich auch, obwohl ich eigentlich nicht so auf gesundes Essen stand. Drew hatte sein Sandwich schon verschlungen, ehe ich meins auch nur bis zur Hälfte gegessen hatte, und ich war keine langsame Esserin.

			Mit Blick auf die leere Verpackung fragte ich: »War es gut?«

			»Ich war schon um fünf Uhr heute Morgen im Fitnessstudio und hatte keine Zeit, vor meinem Meeting noch etwas zu essen. Das war das Erste, was ich heute bekommen habe.«

			»Um fünf Uhr morgens? Sie sind um fünf Uhr morgens ins Fitnessstudio gegangen?«

			»Ich bin ein Frühaufsteher. Ihrem entsetzten Tonfall entnehme ich, dass das auf Sie nicht zutrifft.«

			»Ich bemühe mich.«

			»Und wie läuft’s?«

			»Nicht so gut.« Ich lachte. »Ich habe Probleme, abends einzuschlafen, darum fällt mir das Aufstehen schwer.«

			»Treiben Sie Sport?«

			»Ich habe angefangen, an mehreren Abenden die Woche Krav Maga zu machen. Ich hatte gehofft, dass es mich müde macht und mir beim Einschlafen hilft. Das funktioniert zwar nicht. Es macht aber trotzdem Spaß.«

			»Wie wäre es mit einem dieser Drinks mit Melatonin?«

			»Habe ich schon versucht. Das bringt nichts.«

			»Schlaftabletten?«

			»Wenn ich etwas nehme, bin ich vierundzwanzig Stunden ausgeschaltet. Sogar Tylenol macht mich platt.«

			»Was ist mit Prolactin?«

			»Prolactin? Was ist das? Ein Vitamin oder so etwas?«

			»Das ist ein Hormon, das nach dem Orgasmus ausgeschüttet wird. Es macht einen schläfrig. Haben Sie schon mal versucht, sich vor dem Einschlafen zu befriedigen?«

			Ich hatte gerade von meinem Sandwich abgebissen, verschluckte mich und bekam keine Luft mehr. Ein kleines Stück Brot saß quer in meinem Hals und blockierte die Luftröhre. Panisch stand ich auf und fegte dabei den Rest von meinem Truthahnsandwich mitsamt Verpackung und mein Wasser auf den Boden, dann zeigte ich wie wild auf meinen Hals.

			Zum Glück verstand Drew den Hinweis. Er rannte auf meine Seite des Schreibtischs und schlug mir einige Male auf den Rücken. Als ich immer noch keine Luft bekam, schlang er die Arme von hinten um mich und wandte den Heimlich-Griff an. Beim zweiten festen Stoß flog das Stück Brot, das meine Luftröhre blockiert hatte, quer durchs Büro. Obwohl die ganze Sache wahrscheinlich nur fünfzehn Sekunden gedauert hatte, beugte ich mich vor und keuchte, als hätte ich drei Minuten lang keine Luft bekommen. Der plötzliche Adrenalinschub ließ mein Herz heftig schlagen.

			Drews Arme lagen weiterhin fest unter meiner Brust, während ich tief durchatmete.

			Schließlich, als ich wieder einigermaßen normal Luft bekam, fragte er vorsichtig: »Alles okay?«

			Meine Stimme klang kratzig. »Ich glaube schon.«

			Daraufhin lockerte er seinen Griff, ließ jedoch nicht ganz von mir ab. Stattdessen stützte er seinen Kopf auf meinen. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

			Ich hielt mir mit einer Hand den Hals. »Das war beängstigend. Das ist mir noch nie passiert.« In dem kurzen Moment, in dem ich dachte, ich würde ersticken, hatte ich ganz vergessen, weshalb ich mich überhaupt verschluckt hatte. Doch es fiel mir schnell wieder ein. »Sie haben mich fast umgebracht.«

			»Ich Sie umgebracht? Ich glaube, Ihr Gehirn leidet unter Sauerstoffmangel. Ich habe Ihnen das Leben gerettet, Schätzchen.«

			»Ihretwegen habe ich mich verschluckt. Wer spricht denn mit einer fast Fremden beim Mittagessen über Selbstbefriedigung?«

			»Mit einer fast Fremden? Ich habe Sie in Unterwäsche gesehen, habe Sie aus dem Gefängnis geholt und Ihnen einen Ort verschafft, an dem Sie sich den ganzen Tag den Hintern plattsitzen können. Ich bin ziemlich sicher derzeit Ihr bester Freund in der ganzen Stadt.«

			Ich fuhr herum und starrte ihn an. »Vielleicht muss ich mich ja gar nicht selbst befriedigen. Vielleicht habe ich einen Freund, der sich um diese Bedürfnisse kümmert.«

			Drew grinste. Er lächelte nicht. Er grinste. »Wenn das stimmt und Sie trotzdem nicht einschlafen können, schießen Sie ihn ab. Dann ist er eine Null im Bett.«

			»Ihre Frauen schlafen vermutlich alle direkt ein, nachdem Sie sich um sie gekümmert haben.«

			»Ganz genau. Ich bin ein Superheld. Der Prolactinator.«

			Dieser Mann verfügte über die verblüffende Fähigkeit, mich mitten in einer Auseinandersetzung zum Lachen zu bringen. Schnaubend beugte ich mich vor, um das Sandwich vom Boden aufzuheben. »Okay, Prolactinator. Wie wäre es, wenn Sie Ihre Superkräfte nutzten, um mir zu helfen, diese Sauerei aufzuräumen?«

			Nachdem das Chaos beseitigt war, bot ich Drew an, mit ihm die Kartons auszupacken. In der ersten Kiste befand sich ein Akkuschrauber. Während ich Sachen auspackte und säuberte, hängte er einige seiner schick gerahmten Urkunden auf. Dabei unterhielten wir uns locker, bis er mir die Frage stellte, vor deren Antwort mir stets graute.

			»Sie haben mir neulich gar nicht mehr erzählt, weshalb Sie nach New York gekommen sind.«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			Drew blickte auf die Uhr. »Ich habe noch zwanzig Minuten bis zu meinem nächsten Termin. Schießen Sie los.«

			Kurz erwog ich, mir eine Geschichte auszudenken, um ihm nicht die Wahrheit erzählen zu müssen. Doch dieser Typ hatte mich in den schlimmsten Situationen erlebt – er hatte mich vor dem Gefängnis bewahrt und wusste, wie leichtgläubig ich war. Darum entschied ich mich, ehrlich zu sein.

			»Im ersten Jahr auf dem College wusste ich nicht, was ich studieren wollte. Ich belegte einen Einführungskurs in Psychologie, und der Professor war wunderbar. Allerdings war er Alkoholiker und fehlte oft oder erschien erst zehn Minuten vor Schluss der Vorlesung. Sein Assistent übernahm einen Großteil des Unterrichts. Er stammte aus New York, schrieb aber an der Universität von Oklahoma seine Doktorarbeit. Der Assistent war Baldwin.«

			Drew packte einen Stapel Akten in einen Schrank, schloss die Tür und drehte sich zu mir um. »Dann sind Sie wegen diesem Baldwin nach New York gekommen? Ich dachte, Sie hätten neulich gesagt, er würde Ihre Gefühle nicht erwidern?«

			»Das tut er auch nicht. Baldwin und ich wurden im Laufe der vier Jahre beste Freunde. Er wohnte mit seiner Freundin zusammen – einer Kunstgeschichtsstudentin, die nebenher als Model arbeitete.« Bei dem Gedanken an Meredith verdrehte ich die Augen – sie war schrecklich eingebildet. »Nachdem er seinen Doktor gemacht hatte, blieb er zunächst am College und unterrichtete. Dann ging er nach New York zurück, um seine eigene Praxis zu eröffnen und hier zu lehren. Wir blieben in Kontakt, während ich meine Examensarbeit schrieb, und als ich an meiner Doktorarbeit saß, hat er mir viel über Skype geholfen.«

			»Kommen wir bald zum Sex oder einem anderen interessanten Punkt der Geschichte? Baldwin fängt an, mich zu Tode zu langweilen.«

			Drew öffnete gerade neben mir den letzten Karton, und ich boxte ihn gegen den Arm. »Sie wollten die Geschichte doch hören.«

			»Ich dachte, sie wäre ein bisschen interessanter«, foppte er mich mit schiefem Grinsen.

			»Egal. Ich fasse den Rest zusammen, damit Sie nicht einschlafen …«

			Drew unterbrach mich. »Keine Sorge. Ich bin nicht müde. Ich habe heute Morgen nicht masturbiert.«

			»Danke für die Information. Wollen Sie jetzt den Schluss hören oder nicht?«

			»Natürlich. Irgendwie mache ich mir Sorgen, was mit Baldwin nicht stimmt.«

			»Warum meinen Sie, dass etwas mit ihm nicht stimmt?«

			»Bauchgefühl.«

			»Also, Sie täuschen sich. Mit Baldwin ist alles in Ordnung. Er ist ein toller Typ, überaus intelligent und gebildet.«

			Drew legte die Hände auf die Hüften und hielt beim Auspacken inne, um mir seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. »Sie sagten, er hatte vier Jahre lang eine Freundin. Dann haben die zwei sich getrennt?«

			»Ja. Kurz bevor er zurück nach New York gegangen ist.«

			»Und er hat sich nicht an Sie rangemacht, obwohl er weiß, dass Sie in ihn verliebt sind?«

			»Woher wissen Sie, dass ich in ihn verliebt bin?«

			Er sah mich an, als läge die Antwort auf der Hand. »Sind Sie?«

			»Ja. Aber … das habe ich Ihnen nicht erzählt.«

			»Sie sind leicht zu durchschauen.«

			Ich seufzte. »Warum merkt Baldwin das nicht, wenn es für Sie so leicht zu erkennen ist?«

			»Er weiß es. Aber aus irgendeinem Grund zeigt er Ihnen nicht, dass er es weiß.«

			Es war verblüffend, dass Drew so schnell auf etwas kam, das ich selbst schon länger vermutete. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, Baldwin wüsste, was ich für ihn empfinde, auch wenn ich es ihm nie gesagt hatte. Und irgendwo glaubte ich, dass Baldwin diese Gefühle zum Teil erwiderte, auch wenn er sich nie in dieser Hinsicht geäußert hatte. Darum war ich nach New York gezogen. Um den ersten Schritt zu tun. Da er jetzt Single war, nahm ich an, dass es der richtige Zeitpunkt sei. Doch es passierte nichts, außer dass ich litt, weil er mehrmals pro Woche irgendwelche Frauen mit nach Hause brachte.

			»Ich dachte, wenn ich nach New York ziehe, würde es vielleicht etwas mit uns.«

			»Ist er jetzt Single?«

			»Er ist nicht fest mit einer Frau zusammen. Allerdings scheint er in den letzten Monaten mit der Hälfte aller New Yorkerinnen etwas gehabt zu haben. Fast jede Woche kommt er mit einer anderen Frau nach Hause. Die neueste heißt Rachel.« Ich rollte mit den Augen.

			»Sie wohnen mit diesem Typen zusammen?«

			»Nein. Ich habe die Wohnung nebenan gemietet. Sein Nachbar ist ein Jahr in Afrika, um dort zu unterrichten.«

			»Nur damit ich das richtig verstehe. Er bringt Frauen mit in die Nachbarwohnung und hat nie zu erkennen gegeben, dass er weiß, was Sie für ihn empfinden.«

			»Das ist meine Schuld. Ich habe ihm nie gesagt, was ich empfinde.«

			»Das ist nicht Ihre Schuld. Dieser Typ ist ein Arschloch.«

			»Nein, das stimmt nicht.«

			»Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Emerie.«

			»Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Ich hoffe, Sie haben recht. Aber ich würde mein Geld darauf verwetten, dass ich mich nicht täusche.«

			Die Wut kroch meine Kehle herauf, und ich war versucht, in mein Büro zurückzustürmen und ihn mit den restlichen Kartons allein zu lassen. Doch schließlich überließ er mir umsonst ein Büro an der Park Avenue. Darum schwieg ich und brachte zu Ende, was wir angefangen hatten.

			Als Letztes packte ich einen kleinen, in Luftpolsterfolie eingewickelten Bilderrahmen aus. Drew war hinausgegangen, um ein paar Kartons zur Müllpresse zu bringen. Er kam gerade zurück, als ich den Rahmen aus der Folie nahm. Auf dem Foto war ein hübscher kleiner Junge in einem Hockey-Outfit abgebildet. Er war schätzungsweise sechs oder sieben Jahre alt und lachte, weil ihm ein Golden Retriever das Gesicht ableckte.

			Lächelnd drehte ich mich zu Drew um. »Der ist ja hinreißend. Ist das Ihr Sohn?«

			Er nahm mir das Foto aus der Hand und antwortete knapp: »Nein.«

			Als sich unsere Blicke trafen, wollte ich gerade eine weitere Frage stellen, doch er kam mir zuvor. »Danke, dass Sie mir beim Auspacken geholfen haben. Ich muss mich jetzt auf meinen nächsten Termin vorbereiten.«

		

	
		
			10. Kapitel

			Drew

			Silvester, sieben Jahre zuvor

			Ich stand in dem kleinen Seitenraum der Kirche und blickte nach draußen. Es goss in Strömen, und der Himmel war bedrückend grau. Wie passend. Genau so fühlte ich mich.

			Bedrückt.

			Was vermutlich nicht das beste Zeichen dafür war, dass ich die richtige Entscheidung traf.

			Roman öffnete die Tür. »Da bist du ja. Wie viele hat dein Vater eingeladen? Da sitzen bestimmt vierhundert Leute in der Kirche. Man hat schon welche auf die Empore geschickt.«

			»Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gefragt.« Ich hatte mich überhaupt ziemlich wenig für meine Hochzeit interessiert. Das hatte ich mir damit erklärt, dass ich vollauf mit meinem Jurastudium beschäftigt war, doch allmählich dämmerte mir, dass mehr dahintersteckte. Ich freute mich nicht darauf zu heiraten.

			Roman stand neben mir und blickte mit mir aus dem Fenster. Er griff in die Innentasche seines Smokings, zog einen Flachmann hervor und bot mir einen Schluck an. Was ich annahm, das konnte ich gut gebrauchen.

			»Der Wagen steht hinten, wenn du abhauen willst«, sagte er.

			Ich nahm einen extragroßen Schluck Whisky aus dem Flachmann und sah ihn von der Seite an. »Das könnte ich ihr nicht antun. Sie bekommt ein Kind von mir, Mann.«

			»Sie bekommt das Kind so oder so.«

			»Ich weiß. Aber es ist das Richtige.«

			»Scheiß auf das Richtige.«

			Mit einem Grinsen gab ich meinem Trauzeugen den Flachmann zurück. »Du weißt schon, dass du dich in einer Kirche befindest.«

			Er nahm ebenfalls einen Schluck. »Ich komme sowieso in die Hölle. Was macht das schon?«

			Ich lachte. Mit gerade mal ein paar Jahren über zwanzig hatte man meinen besten Freund schon höflich gebeten, die New Yorker Polizei zu verlassen. Gebeten war eine freundliche Umschreibung für »kündige, oder wir feuern dich«. Er war nicht gerade ein Engel.

			»Ich mag Alexa. Wir kriegen das hin.«

			»Ich habe irgendwie noch nicht das Wort Liebe gehört. Würdest du sie auch heiraten, wenn du sie nicht wie ein Idiot geschwängert hättest, nachdem ihr erst seit ganz Kurzem zusammen wart?«

			Ich schwieg.

			»Das habe ich mir gedacht. Man kann auch ein Kind zusammen haben, ohne verheiratet zu sein. Wir leben nicht mehr in den Sechzigern.«

			»Wir kriegen das hin.«

			Roman schlug mir auf den Rücken. »Es ist dein Leben. Aber die Schlüssel sind in meiner Tasche, falls du es dir noch anders überlegen solltest.«

		

	
		
			11. Kapitel

			Emerie

			»Nur weil Tausende von Meilen zwischen Ihnen liegen, heißt das nicht, dass diese auch zwischen Ihren Herzen liegen. Sie sollten den anderen wissen lassen, dass Sie an ihn denken. Jeff, Sie sagten, Sie hätten heute an Kami gedacht, als Sie eine Runde gelaufen sind und an einem Dessous-Geschäft vorbeikamen, das Kami-Souls hieß. Darf ich Sie fragen, ob Sie das Kami vor unserer Therapiesitzung heute erzählt haben? Vielleicht, als sie sagte, sie habe das Gefühl, Sie würden gar nicht an sie denken?«

			Der Bildschirm auf meinem Zweiundvierzig-Zoll-Monitor war geteilt – links hatte ich eine Videoschaltung zu Jeff Scott, rechts zu Kami Scott. Die zwei waren noch kein Jahr verheiratet gewesen, als Jeff an die Westküste versetzt wurde. Da er zurzeit das Geld für beide verdiente – Kami befand sich im zweiten Jahr ihrer Ausbildung zur Zahnärztin –, musste er zwangsläufig umziehen, bis er eine neue Stelle in der Nähe ihres Zuhauses in Connecticut gefunden hatte.

			»Nein. Das habe ich ihr nicht gesagt«, antwortete Jeff. »Ich habe viel zu tun. Sie weiß doch, dass ich an sie denke.« Für einen Moment fror sein Gesicht auf dem Bildschirm ein, seine Stimme war jedoch noch zu hören. Während er weitersprach, blickte ich auf eine merkwürdige Fratze von ihm. Ein Auge war komplett geschlossen, das andere halb, und davon war auch nur das Weiße zu sehen. Sein Mund war geöffnet, und die Zunge wirkte, als wäre sie voller Kaffeeflecken. Ich brauchte unbedingt eine bessere Videosoftware für meine Beratungssitzungen. Gott weiß, wie ich gerade auf den Bildschirmen der anderen aussah.

			Unsere fünfundvierzigminütige Paartherapiesitzung neigte sich dem Ende entgegen. »Ich möchte Ihnen diese Woche eine Übung mitgeben. Wenn Sie gerade an den anderen denken, lassen Sie ihn das in dem Moment wissen, und zwar mindestens einmal am Tag. Vielleicht machen Sie ein Foto, wenn Sie beim Joggen etwas entdecken, das Sie an Kami erinnert, und schicken es ihr. Kami, wenn Sie einen Patienten mit einer Erkältung behandeln, der häufig niest, was Sie an Jeffs Niesattacken erinnert, lassen Sie es ihn wissen. Diese kleinen Dinge können eine Menge bewirken. Sie erinnern Sie daran, dass Sie mit dem Herzen bei Ihrem Partner sind, auch wenn viele Meilen zwischen Ihnen liegen. Die Entfernung zeigt nur, wie weit die Liebe zu reisen bereit ist.«

			Ich vernahm so etwas wie ein Kichern vor meiner halb offenen Tür. Nachdem die Sitzung beendet war, suchte ich nach Drew. Er stand in diesem kleinen Raum, der sich neben meinem Büro befand, und machte Fotokopien.

			»Wollten Sie mir gerade etwas sagen?«, fragte ich. Im Zweifel für den Angeklagten.

			»Nein. Mein Vater hat mir beigebracht, den Mund zu halten, wenn ich einer Frau nichts Nettes zu sagen habe.«

			Damit hatte ich nicht gerechnet. »Sie haben bei meiner Therapiesitzung gelauscht. Sie haben über den Rat gelacht, den ich meinen Klienten gegeben habe, stimmt’s?«

			Drew zog die Brauen zusammen. »Ich habe nicht gelauscht. Sie haben die Tür offen gelassen, und Sie telefonieren ziemlich laut. Sie wissen schon, dass Sie Ihren Gesprächspartner bei einer Videokonferenz nicht anschreien müssen, damit er Sie hört?«

			»Ich habe nicht geschrien.«

			Drew war fertig mit dem Kopieren und zog einen Stapel Papier aus dem Gerät. »Wie dem auch sei, aber vielleicht sollten Sie Ihre Tür schließen, wenn Sie nicht möchten, dass ich Ihren schlechten Rat höre.«

			Ich sah ihn fassungslos an. »Schlechten Rat? Wovon reden Sie? Ich habe einen Doktor in Psychologie und meine Dissertation darüber geschrieben, wie man Grenzen in Beziehungen überwindet, indem man Paaren in der Therapie neue Kommunikationswege eröffnet.«

			Drew kicherte. Schon wieder. »Sie sind die Expertin. Sie machen das schon.« Er ging zurück in sein Büro.

			Er hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Mein Ratschlag war solide und basierte auf jahrelangen Studien von Paaren, die ihre Beziehung verbessern wollten. Ich konnte nicht anders. Ich folgte ihm und blieb im Eingang zu seinem Büro stehen.

			»Und welchen Rat würden Sie einem Paar geben, das gezwungen ist, eine Fernbeziehung zu führen?«

			»Einen realistischeren als ›Die Entfernung zeigt nur, wie weit die Liebe zu reisen bereit ist‹. Das ist doch Quatsch. Wo haben Sie den Spruch her? Von einer Grußkarte?«

			Ich war fassungslos. »Und was verstehen Sie unter einem realistischen Ratschlag?«

			»Ganz einfach. Beauftragen Sie einen guten Scheidungsanwalt. Fernbeziehungen funktionieren nicht.«

			»Verstehe. Sie hatten eine, und die ist gescheitert. Darum gehen Sie jetzt davon aus, dass alle anderen auch scheitern?«

			»Keineswegs. Ich habe noch nie eine Fernbeziehung geführt. Und wissen Sie, warum? Weil sie nicht funktionieren. Das weiß ich aus Erfahrung. Welche Erfahrung haben Sie mit Fernbeziehungen?«

			»Ich habe jahrelang Paarbeziehungen analysiert. Ich glaube, ich habe mehr Erfahrung auf dem Gebiet als Sie.«

			»Ach ja?« Drew ging zu seinem Aktenschrank, zog eine dicke, mit einem Gummiband zusammengehaltene Akte hervor und knallte sie auf den Tisch. »Morrison. Vierzehn Jahre glücklich verheiratet. Vor zwei Jahren geschieden. Drei Jahre vor der Scheidung nahm Dan Morrison eine Stelle als Handelsreisender an. Mehr Geld – seine Frau musste nicht mehr arbeiten. Vier Nächte die Woche war Dan unterwegs, doch nie ließ er sich den Freitagabend mit seiner Frau entgehen. Sonntags, an seinem freien Tag, fuhr er vierzig Meilen, um sich um seinen alten Schwiegervater zu kümmern. Aber wissen Sie, was ihm entgangen ist? Dass Mrs Morrison jeden Dienstag, Mittwoch und Donnerstag mit ihrem Tennislehrer vögelte.«

			Als ich ihn weiterhin wütend anstarrte, öffnete er eine Schublade und holte eine weitere Akte hervor, die er auf die Morrison-Akte knallte. »Loring. Sechs Jahre lang glücklich verheiratet, dann wurde sein Büro von New York nach New Jersey verlegt. Acht Meilen. Eigentlich nicht weit. Doch an manchen Tagen arbeitete Loring sechzehn Stunden. Seine Frau Mitsy, dieses Luder, hatte einen leichten Schlaf. Darum übernachtete er auf dem Sofa in seinem Büro, wenn er lange arbeitete, um die Prinzessin nicht zu wecken. Eines Abends, als er eigentlich im Büro übernachten wollte, kam er nach Hause, weil er Sehnsucht nach Mitsy hatte, und überraschte sie auf allen vieren mit dem Nachbarn im Ehebett. Jetzt hat der Nachbar seine Frau und seinen Hund. Al ist dem Alkohol verfallen und hat seinen Job in New Jersey verloren.«

			Er griff in dieselbe Schublade und holte noch eine Akte hervor. »McDune. Sechs Jahre verheiratet. Erin ging vorübergehend nach Dublin, um sich um ihre Mutter zu kümmern, die nach dem Tod ihres Vaters unter Depressionen litt. Sie verließ Liam für einen Typen, der wie ein Kobold aussieht, weil sie in ihrem Heimatland ihren Seelenverwandten getroffen hat. So viel zu Fernbeziehungen, die dem Seelenheil der Mutter dienen.«

			Drew langte nach dem untersten Aktenschrank und öffnete ihn. Diesmal hielt ich ihn auf. »Dürfen Sie mir das überhaupt alles erzählen? Haben Sie schon mal etwas vom Anwaltsgeheimnis gehört?«

			»Ich habe die Namen geändert, um die keineswegs Unschuldigen zu schützen. Ob Sie es glauben oder nicht, anders als die Ehepartner meiner Mandanten verfüge ich durchaus über moralische Grundsätze.« Er deutete auf den Aktenschrank. »Wollen Sie noch mehr hören? Ich glaube, die Geschichte von Lieutenant O’Connor würde Ihnen gefallen. Die ist wirklich rührselig. Seine Frau ist mit seinem Bruder ins Bett gegangen, als er im Irak war, und hat …«

			Erneut unterbrach ich ihn. »Ich habe schon verstanden. Aber Sie übersehen, dass es womöglich nicht zu diesen Scheidungen gekommen wäre, wenn die Paare Rat gesucht hätten. Sie treffen die Menschen erst, wenn sie ganz unten sind – wenn sie aufgegeben haben, anstatt um ihre Ehe zu kämpfen.«

			Drew sah mich mit großen Augen an. »Sie glauben wirklich, dass man jede Ehe retten kann?«

			Ich dachte einen Moment über seine Frage nach, ehe ich antwortete. »Nicht jede. Aber die meisten. Man kann vieles lösen, indem man miteinander spricht.«

			Drew schüttelte den Kopf. »Das ist naiv. Ich habe ja auch ein Büro an der Park Avenue, das man für zwei Riesen im Monat mieten kann.«

			»Arschloch«, zischte ich und stürmte zurück in mein Büro.

			Den restlichen Nachmittag über hielt ich meine Bürotür geschlossen. Gegen sieben Uhr schreckte mich ein Klopfen auf. Ich war gerade dabei, meine handgeschriebenen Notizen von den heutigen Beratungssitzungen in den Computer einzugeben. Ich führte über jeden Klienten eine digitale Akte.

			»Herein.«

			Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Dann erschien Drews Arm und winkte mit etwas Weißem.

			Womit winkt er da? Ist das etwa … eine Unterhose?

			Nach unserer hitzigen Diskussion war ich den ganzen Nachmittag über ziemlich wütend gewesen, was ich langsam als belastend empfand. Seine Geste sorgte für die dringend benötigte Leichtigkeit.

			»Kommen Sie rein«, sagte ich.

			Er schob die Tür ein Stück weiter auf. Nun erschien sein Kopf neben dem Arm mit der weißen Flagge. »Sie sind doch nicht etwa immer noch sauer auf mich und wollen mich mit Ihren Krav-Maga-Fähigkeiten fertigmachen, oder?«

			Ich lachte. »Das sollte ich. Sie hätten eine Tracht Prügel verdient. Aber ich beherrsche mich.«

			Lächelnd öffnete Drew die Tür ganz, blieb jedoch im Durchgang stehen. »Ich glaube, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung für das, was ich heute gesagt habe.«

			Ich lehnte mich zurück. »Ach ja?«

			Er ließ den Kopf hängen. Die Geste erinnerte mich an einen kleinen Jungen, der etwas ausgefressen hatte. Es war süß. Er war süß. Dennoch würde ich ihn büßen lassen. Mit weiterhin leicht gesenktem Kopf sah er zu mir hoch. »Es tut mir leid wegen vorhin.«

			»Was genau tut Ihnen leid?«

			Er ließ den Kopf erneut hängen. »So leicht wollen Sie mich wohl nicht davonkommen lassen.«

			»Ganz genau.«

			»Gut. Es tut mir leid, dass ich Sie naiv genannt habe.«

			»Noch was?«

			Ich sah, wie es in seinem Kopf arbeitete. »Und dass ich Ihr Gespräch belauscht habe.«

			»Ist das alles?«

			»Gibt es noch mehr?« Er wirkte beunruhigt.

			»Ja.«

			Er dachte nach, dann schnippte er mit den Fingern, als habe er einen glänzenden Einfall. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen auf den Hintern gestarrt habe.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Wann haben Sie mir auf den Hintern gestarrt?«

			Er zuckte die Schultern. »Wann immer ich die Gelegenheit dazu habe.«

			Ich musste unwillkürlich lachen. »Entschuldigung angenommen.«

			Seine Schultern entspannten sich, und er sah erleichtert aus. Der Mann hatte zwar ein forsches Auftreten, manchmal hatten solche Menschen sich jedoch nur einen besonders dicken Panzer zugelegt.

			»Wie wäre es, wenn ich Sie zur Wiedergutmachung auf einen Burger zu Joey’s einlade?« Er zwinkerte mir zu. »Ich spendiere Ihnen den größten, den es gibt, damit Sie richtig satt sind und wieder den Rock für mich fallen lassen können.«

		

	
		
			12. Kapitel

			Emerie

			»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«

			»Nein«, erwiderte Drew wie aus der Pistole geschossen.

			»Nein?« Irritiert verzog ich das Gesicht. »Wenn zwei Menschen zusammensitzen, sich unterhalten und gemeinsam essen und einer den anderen fragt, ob er ihm eine persönliche Frage stellen dürfe, antwortet derjenige im Allgemeinen mit Ja. Das ist nur höflich.«

			»Ich habe ein Prinzip. Wann immer jemand fragt, ob er mich etwas fragen darf, sage ich Nein.«

			»Warum?«

			»Wenn Sie erst fragen müssen, ob Sie mir eine Frage stellen dürfen, möchte ich sie wahrscheinlich nicht beantworten.«

			»Aber woher wollen Sie das wissen, wenn Sie sich die Frage noch nicht einmal anhören?«

			Drew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wie lautet Ihre Frage, Emerie?«

			»Also, ich glaube, ich sollte sie jetzt nicht mehr stellen.«

			Er zuckte die Schultern und trank einen Schluck von seinem Bier. »Okay. Dann nicht.«

			»Warum haben Sie so eine negative Einstellung zu Beziehungen? Haben Sie eine schlechte Erfahrung gemacht?«

			»Ich dachte, Sie wollten die Frage jetzt nicht mehr stellen?«

			»Ich habe es mir anders überlegt.«

			»Sie sind eine Nervensäge, das ist Ihnen hoffentlich klar, oder?«

			»Und Sie sind ein verbitterter Idiot, und ich bin neugierig, weshalb Sie so geworden sind.«

			Drew versuchte, es zu unterdrücken, doch ich sah, wie sein Mundwinkel zuckte und er lächeln musste. »Ich werde Ihnen sagen, warum ich ein verbitterter Idiot bin, wenn Sie mir sagen, warum Sie eine Nervensäge sind.«

			»Aber ich finde gar nicht, dass ich eine Nervensäge bin.«

			»Vielleicht sollten Sie zu einem Therapeuten gehen, der Ihnen hilft, das zu erkennen.«

			Ich knüllte meine Serviette zusammen und warf sie nach ihm. Sie traf ihn an der Nase.

			»Sehr erwachsen«, stellte er fest.

			»Ich findet nicht, dass ich im Allgemeinen eine Nervensäge bin. Ich glaube, Sie bringen diese verborgene Seite in mir zum Vorschein.«

			Er grinste. »Sie haben hübsche verborgene Seiten. Apropos, wenn Sie zu viel gegessen haben, könnte ich Ihnen helfen, den Reißverschluss zu öffnen, damit Sie es bequem haben.«

			Mann, was für ein Klugscheißer. »Diesen ersten Abend werde ich wohl nie mehr los, was?«

			»Keine Chance.«

			Ich nippte an meinem Merlot, weil ich ihn nicht verkommen lassen wollte. Eigentlich war ich total satt von dem gigantischen Burger, den Drew mir bestellt hatte. Ehrlich gesagt, konnte ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und den Rock zu öffnen, doch das würde ich Drew gegenüber auf keinen Fall zugeben.

			»Zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Warum haben Sie so eine negative Einstellung zu Beziehungen?«

			»Ich habe den ganzen Tag lang mit Scheidungen zu tun. Es ist ziemlich schwer, eine positive Einstellung zu Beziehungen zu behalten, wenn man ständig sieht, wie sich Menschen belügen, betrügen und beklauen. Wie zwei Menschen, die sich einmal geliebt haben, sich nur noch verletzen.«

			»Dann liegt es an Ihrer Arbeit. Sie haben nicht selbst eine schlechte Erfahrung gemacht?«

			Drew sah mich eine Weile an und dachte über meine Frage nach. Dabei strich er sich mit dem Daumen über die volle Unterlippe, was meinen Blick fesselte. Verdammt, er hat tolle Lippen. Wie sie sich wohl auf meinem Mund anfühlen würden?

			Zum Glück kam die Kellnerin und machte meinem Starren ein Ende.

			»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte sie.

			Drew blickte mich an. »Ein Nachtisch vielleicht?«

			»Nein danke, ich bin zu satt.«

			Er antwortete der Kellnerin: »Nur die Rechnung bitte. Danke.«

			Sie räumte unsere Teller ab, und als sie fort war, folgte ein Moment peinlichen Schweigens. Er hatte immer noch nicht auf meine Frage geantwortet, und ich rechnete damit, dass er versuchen würde, das Thema zu wechseln. Darum war ich überrascht, als er schließlich antwortete.

			»Ich bin geschieden. Ich war fünf Jahre verheiratet.«

			»Wow. Das tut mir leid.«

			»Sie können doch nichts dafür.«

			Es musste ihn viel Überwindung gekostet haben, mir das zu erzählen, ich sollte lieber nicht weiter in ihn dringen. Doch ich konnte es nicht lassen. »Hatten Sie eine Fernbeziehung?«

			»Nicht im eigentlichen Sinne, nein. Das hat ausschließlich mit den Erfahrungen zu tun, die ich in meiner Kanzlei mache. Dass sie nicht genügend Zeit miteinander verbracht haben, ist der häufigste Grund, den meine Mandanten als Erklärung für ihre Trennung anführen.«

			»Zugegeben, das ist bei vielen meiner Fälle ähnlich. Dabei handelt es sich nicht immer um Fernbeziehungen wie in dem Fall, bei dem Sie heute zugehört haben. Viele Paare, die zu mir kommen, verbringen einfach nicht genügend Zeit miteinander. Manche arbeiten viel und sehen sich deshalb nicht oft. Andere hängen noch sehr an dem Leben, das sie vor ihrer Ehe geführt haben.«

			»Ich wette, dass unsere Fälle sich stark ähneln. Eigentlich könnten Sie meine Visitenkarten an die Paare verteilen, bei denen Ihre Beratung nicht anschlägt.«

			Ich machte große Augen. »Das soll wohl ein Witz sein?«

			Ein träges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er führte sein Bier an die Lippen. »Stimmt.«

			Die Kellnerin kehrte mit der Rechnung zurück, und Drew holte seine Brieftasche hervor. Ich machte Anstalten, mein Portemonnaie zu zücken, doch er wehrte ab. »Das Essen geht auf mich. Das ist doch die Entschuldigung dafür, dass ich mich heute danebenbenommen habe, schon vergessen?«

			»Danke. Hoffentlich benehmen Sie sich oft daneben«, scherzte ich. »Ich muss zehn Riesen zusammensparen.«

			Drew stand auf, kam auf meine Seite und zog den Stuhl für mich zurück, während ich mich ebenfalls erhob. »Oh, nichts leichter als das. Das passiert mir fast täglich.«

			Das Schloss zu meiner Wohnung ließ sich etwas schwer öffnen. Ich musste den Schlüssel mehrmals herausziehen, wieder hineinstecken und im Schloss herumstochern, bis sich der Riegel löste. Vermutlich hatte Baldwin das Klimpern meiner Schlüssel gehört, denn seine Wohnungstür ging auf.

			»Hallo. Ich habe vorhin bei dir geklopft. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht etwas mit mir essen willst, aber du warst noch nicht zu Hause.«

			»Oh. Ich habe mit Drew gegessen.«

			Baldwin nahm mir die Schlüssel aus der Hand. Irgendwie schaffte er es jedes Mal, das Schloss schon beim ersten Versuch zu öffnen. Die Tür sprang auf, und er folgte mir in die Wohnung. »Drew?«

			»Der eigentliche Mieter des Büros, das ich glaubte gemietet zu haben. Der mich für ein paar Monate bei sich aufnimmt.«

			Baldwin nickte. »Jetzt gehst du auch noch mit ihm aus?«

			Ich schnaubte. »Nein. Er hat sich heute danebenbenommen und es mit einem Abendessen wiedergutgemacht.«

			»Warum hat er sich danebenbenommen?«

			Ich ging ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen, und setzte die Unterhaltung durch die halb geschlossene Tür fort.

			»Im Grunde hat er sich gar nicht danebenbenommen. Wir haben nur sehr unterschiedliche Auffassungen von Paarberatung. Er hat eins meiner Gespräche belauscht und den Ratschlag kritisiert, den ich meinen Klienten gegeben habe.«

			In Jogginghose und T-Shirt ging ich zurück ins Wohnzimmer. Baldwin saß, wo er immer saß, wenn er bei mir war. Ich nahm das Sofa, und er saß in dem übergroßen Ledersessel. Manchmal kam ich mir wie seine Patientin vor. »Er darf deine Beratungsgespräche nicht belauschen. Die sind vertraulich.«

			»Das war meine Schuld. Bei diesen Videokonferenzen spreche ich immer zu laut, und ich hatte außerdem die Tür offen gelassen.«

			»Vielleicht sollte ich mal im Büro vorbeikommen?«

			»Weshalb?«

			»Ich weiß nicht. Nur so. Nach dem Rechten sehen.«

			Baldwin war süß. Dass sich jemand mir gegenüber nicht nett verhalten hatte, weckte seinen Beschützerinstinkt. Die Vorstellung, dass sich Baldwin und Drew begegneten, war allerdings ziemlich lustig.

			Die zwei waren grundverschieden. Baldwin war dünn, kultiviert, durchschnittlich groß und entsprach ganz und gar dem Bild eines Professors. Er trug sogar Fliegen und Brille, was ihn älter als fünfunddreißig wirken ließ. Drew war neunundzwanzig, groß, breit und kräftig. Er fluchte, wann immer es ihm passte, egal wer gerade zugegen war. Obwohl ich Drew nie als so kultiviert wie Baldwin beschreiben würde, hatte er jedoch unter der rauen Oberfläche etwas Ritterliches an sich.

			»Ich glaube, das ist nicht nötig. Ich komme klar. Er ist nur ein bisschen ungehobelt.«

			»Möchtest du ein Glas Wein?«

			Baldwin trank abends gern ein Glas Wein, und so ging ich schon in die Küche, um die Flasche aus dem Kühlschrank zu holen, ehe er überhaupt geantwortet hatte.

			»Ja, danke.«

			Ich schenkte ihm ein und nahm mir selbst ein Wasser. »Du nicht?«, fragte er, als ich ihm das Glas reichte.

			Ich ließ mich aufs Sofa sinken. »Ich bin zu satt. Ich habe einen riesigen Burger verdrückt. Drew hat mir einen doppelten Cheeseburger de luxe bestellt.«

			»Er hat für dich bestellt? Dabei bist du doch so wählerisch.«

			»Er wusste, dass ich Burger mag.« Ich zuckte die Schultern, drehte den Verschluss von meinem Wasser und fragte: »Was gab’s bei dir zum Essen?«

			»Ich habe mir Sushi von Zen’s liefern lassen.«

			Ich rümpfte die Nase. »Da bin ich aber froh, dass ich das verpasst habe.«

			»Wenn wir zusammen gegessen hätten, hätte ich etwas anderes bestellt.«

			Baldwin richtete sich immer nach mir, wenn wir uns zusammen etwas zu essen kommen ließen. Das gehörte zu den Dingen, die ich an ihm mochte. Sushi schien allerdings sein Standardessen bei Dates zu sein, sodass er auf sein Lieblingsessen nicht verzichten musste.

			»Hast du heute Abend keine Verabredung?«, fragte ich. Normalerweise vermied ich es, über sein Liebesleben zu sprechen. Ich litt, wenn ich ihn mit anderen Frauen sah, und jedes Detail über sie zu erfahren würde mich umbringen. Doch heute Abend schien es mir aus irgendeinem Grund weniger gefährlich.

			»Ich musste Arbeiten korrigieren. Die Antwort einer Studentin hätte dir gefallen.«

			»Wie lautete die Aufgabe?«

			»Ich habe sie gebeten, mir ein vernünftiges Argument zu nennen, warum Freuds Psychoanalyseverfahren fehlerhaft ist. Die letzten drei Wochen haben wir Grünbaum und Colby durchgenommen, darum war die Frage eigentlich leicht.«

			»Ja. Stimmt. Was hat sie geschrieben?«

			»Miss Balick schrieb: ›Freud war ein Mann.‹«

			Ich lachte. »Ich glaube, das ist ein stichhaltiges Argument. Du solltest ihr ein paar Punkte dafür geben.«

			»Süß. Aber ich glaube nicht.«

			»Du bist ziemlich streng beim Zensieren.«

			»Dir habe ich immer gute Zensuren gegeben.«

			»Ich hatte sie verdient.« Was stimmte, aber das brachte mich auf einen Gedanken. »Hast du schon mal jemanden zu gut bewertet? Vielleicht weil eine Studentin hübsch war oder weil dir jemand leidgetan hat?«

			»Nie.« Seine Antwort überraschte mich nicht. Baldwin nippte an seinem Wein. »Und? Wo willst du am Donnerstagabend hingehen?«

			»Am Donnerstag?«

			»Dein Geburtstagsessen.«

			»Oh, das habe ich ganz vergessen. Ich hatte in letzter Zeit so viel zu tun, dass ich gar nicht mehr an meinen Geburtstag gedacht habe.«

			»Ich aber. Ich habe mir überlegt, dass wir ins Ecru gehen könnten. Das ist ein neuer Franzose an der Upper East Side. Man muss drei Monate im Voraus reservieren, aber ein Kollege von mir ist mit dem Inhaber befreundet und sagte, er könne uns da unterbringen.«

			»Das klingt toll. Danke.« Wenn ich ehrlich war, würde ich lieber wieder zu Joey’s gehen und einen großen, fettigen Burger essen. Aber Baldwin war ein Feinschmecker und stets darum bemüht, meinen Geschmackshorizont zu erweitern. Manchmal schmeckte mir sein edles Essen auch wirklich.

			Baldwin blieb noch eine Weile, und wir sprachen über die Arbeit. Er erzählte mir von einem Aufsatz, den er zu veröffentlichen hoffte, und ich berichtete ihm, dass ich etwas nervös sei, weil ich morgen zwei meiner Videoklienten im Büro treffen würde. Durch den Umzug nach New York kamen einige Klienten, die in der Gegend wohnten und die ich zuvor telefonisch oder per Videokonferenz beraten hatte, nun zum Gespräch in die Praxis. Es war immer merkwürdig, wenn man sich das erste Mal persönlich begegnete. Wegen des morgigen Treffens war ich allerdings besonders nervös, denn ich vermutete, dass der Mann die Frau misshandelte.

			Allmählich wurde es spät, und irgendwann gähnte und streckte ich mich. Mein dünnes T-Shirt rutschte nach oben und entblößte ein Stück von meinem Bauch. Baldwins Blick fiel auf meine nackte Haut, und ich sah, wie er schluckte. Solche Momente verwirrten mich am meisten. Ich würde mich nicht gerade als Expertin bezeichnen, was Männer angeht, aber ich war mit einigen zusammen gewesen und hatte auch einige längere Beziehungen gehabt. Im Allgemeinen konnte ich deutlich erkennen, wenn sich ein Mann von mir angezogen fühlte, und in diesem Moment hätte ich schwören können, dass Baldwin scharf auf mich war. Das war nichts Neues, es war schon oft vorgekommen. Vermutlich war das der Grund dafür, dass ich mir nach so vielen Jahren noch immer Hoffnungen machte.

			Manchmal entsteht aus einem Funken ein Feuer.

			Baldwin räusperte sich und stand auf. »Ich sollte aufbrechen. Es ist schon spät.«

			»Sicher? Ich könnte auch noch ein Glas Wein mit dir trinken, wenn du möchtest …«

			»Ich muss morgen früh eine Vorlesung halten.«

			»Okay.« Ich überspielte meine Enttäuschung und brachte ihn zur Tür.

			Baldwin verabschiedete sich, dann blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. Für eine Sekunde gewann meine Fantasie die Oberhand, und ich stellte mir vor, dass er wieder hereinkam, die Tür schloss – und blieb.

			Stattdessen sagte er: »Ich erwarte morgen ein Päckchen. Kannst du es für mich mit reinnehmen, wenn du es im Flur liegen siehst? Ich komme erst spät nach Hause.«

			»Klar. Ist morgen Abend das New Yorker PsychologieSymposium, von dem du mir erzählt hast?«

			»Nein. Das ist nächste Woche. Rachel hat morgen Abend Karten für ein Off-Broadway-Stück.«

			»Ach. Rachel.«

			»Du hast sie letzte Woche kurz im Café kennengelernt.«

			»Ja, Rachel.« Als ob ich das vergessen könnte. Sie hatte sein Hemd vom Abend zuvor getragen. Ich hatte es an ihm gesehen, als ich heimlich durchs Schlüsselloch linste, weil ich seine Tür gehört hatte. »Ich nehme alles mit rein, was vor deiner Tür liegt. Viel Spaß morgen Abend.«

			Nachdem er gegangen war, schminkte ich mich ab und putzte mir die Zähne. Obwohl ich gerade noch gegähnt hatte, war ich natürlich hellwach, als ich schließlich im Bett lag.

			Mein Schicksal.

			Ich dachte an das heutige Gespräch mit Drew – es schien mir schon eine Woche her zu sein. Captain Prolactinator hatte vorgeschlagen, ich sollte mich vor dem Einschlafen selbst befriedigen. Ich war jedoch nicht in der Stimmung, an Baldwin zu denken, nachdem ich wusste, dass er morgen eine Verabredung mit Rachel hatte.

			Aber …

			Ich musste ja nicht an Baldwin denken, oder? Plötzlich tauchte ein Bild von Drew in meinem Kopf auf. Attraktiv genug war er …

			Aber das sollte ich nicht tun.

			Ich drehte mich um und zwang mich, die Augen zu schließen. Eine Stunde später holte ich den Vibrator aus meinem Nachttisch. Nach diesem langen, anstrengenden Tag sehnte ich mich unendlich nach etwas Schlaf.

			Ich schaltete den Vibrator ein, schloss die Augen und versuchte, mich bei dem surrenden Geräusch zu entspannen.

			Zehn Minuten später schlief ich selig tief und fest.

		

	
		
			13. Kapitel

			Drew

			Alexa hatte mir lange Zeit die Arbeit vermiest. Nach meiner Scheidung erkannte ich in jeder erbitterten Schlacht meiner Mandanten Teile meiner eigenen Ehe wieder. Ständig wurde ich daran erinnert, wie viel Zeit ich verschwendet hatte und dass ich bei Alexa vom ersten Abend an auf meinen Schwanz anstatt auf meinen Verstand gehört hatte. Die Akten meiner Mandanten wurden zu einer persönlichen Angelegenheit für mich, und es war, als würde ich die schlimmsten Nächte meines Lebens täglich noch einmal durchleben.

			Schließlich lernte ich, die Dinge zu trennen – zumindest einigermaßen. Doch dabei war mir etwas verloren gegangen. Meine Arbeit war nur noch ein Mittel, um Geld zu verdienen, aber sie machte mir keinen Spaß mehr. Ich fürchtete mich nicht länger, in mein Büro hinunterzugehen, aber ich freute mich auch nicht mehr darauf.

			Bis heute.

			Ich war sogar noch früher auf als üblich. Nachdem ich erst ins Fitnessstudio gegangen war, saß ich um sieben im Büro und ging einen Fall durch. Henry Archer gehörte zu den wenigen Mandanten, die ich wirklich mochte. Sogar seine Scheidung verlief friedlich, weil er ein wirklich netter Kerl war. Heute um elf fand seine Scheidungsverhandlung statt. Die gesamte Gang würde hier sein und versuchen, eine Vereinbarung zu treffen. Erstaunlicherweise mochte ich auch seine zukünftige Exfrau.

			Ich stand gerade am Kopierer, als ich Emerie hereinkommen hörte, ihre Absätze klackten über den Boden. Ich blickte in den Flur, sah, dass sie einen großen braunen Karton auf den Armen trug, und ging hinaus, um ihn ihr abzunehmen.

			»Danke. Können Sie sich vorstellen, dass mir mit diesem Ding in der U-Bahn niemand einen Platz angeboten hat?«

			»Die Welt ist voller Mistkerle. Was zum Teufel ist da drin? Der ist ja tonnenschwer.« Ich stellte den Karton auf ihrem Schreibtisch ab und öffnete ihn, ohne sie erst um Erlaubnis zu fragen. Darin befand sich ein gläserner Briefbeschwerer, aber er hätte genauso gut aus Blei sein können. »Das Ding wiegt zehn Pfund. Haben Sie Angst, ein Orkan könnte durch das Büro wirbeln und Ihre Unterlagen durcheinanderbringen?«

			Sie nahm ihn mir aus der Hand. »Das ist ein Preis. Den habe ich für einen Aufsatz in Psychologie heute erhalten.«

			»Das ist eine Waffe. Ich bin froh, dass Sie das Ding nicht hatten, als ich Sie am ersten Abend in meinem Büro überrascht habe.«

			»Stimmt. Damit hätte ich Ihrem hübschen Kopf eine ganz schöne Beule verpassen können.«

			Ich grinste. »Ich wusste es. Sie finden mich hübsch.«

			Ich versuchte herauszufinden, was sich sonst noch in ihrem Karton befand, doch sie schlug meine Hand weg.

			»Stielauge.«

			»Sie haben auch meine Kartons ausgepackt.«

			»Das stimmt. Ich glaube, Sie dürfen hineinsehen.«

			»Nein. Wenn Sie es mir erlauben, will ich nicht mehr.«

			»Sie sind kindisch.«

			Ich hatte mein Mobiltelefon auf dem Kopierer liegen lassen, hörte es klingeln und machte mich auf den Weg, um das Gespräch anzunehmen, doch ich kam zu spät. Der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Nachdem ich mit dem Kopieren fertig war, sammelte ich die Papiere zusammen und machte erneut bei Emeries Büro halt.

			Von der Tür aus neckte ich sie. »Sie sind früh dran heute. Haben Sie meinen Einschlaftipp befolgt?«

			»Nein.« Emeries Antwort kam … zu schnell. Durch jahrelange Zeugenbefragungen war ich geübt darin, kleinste Hinweise wahrzunehmen. Manchmal führte mich etwas ganz und gar Nebensächliches auf eine unerwartete Spur und zu einem interessanten Ergebnis. Emeries Antwort hatte meinen Instinkt geweckt, ich hatte Witterung aufgenommen.

			»Dann hatten Sie gestern Abend keine Schwierigkeiten einzuschlafen?«

			Als sie errötete und eifrig begann, den Karton auszupacken, wusste ich, dass ich richtiglag. Neugierig ging ich in ihr Büro und trat vor ihren Schreibtisch, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie blickte jedoch nach unten und packte weiter den Karton aus.

			Ich neigte den Kopf, um ihren Blick aufzufangen. »Sie haben sich gestern Abend selbst befriedigt, stimmt’s?«

			Sie errötete noch mehr. »Und Sie?«, konterte sie.

			Ein Ablenkungsmanöver. Wir wissen, was das bedeutet. Ich grinste. »Ja. Und heute Morgen auch. Wollen Sie wissen, woran ich dabei gedacht habe?«

			»Nein!«

			»Sind Sie denn gar nicht neugierig?«

			Es gefiel mir, dass sie sich trotz ihres roten Kopfes wacker schlug. »Haben Sie heute keine Ehen zu zerstören, Sie Sex-Maniac?«

			»Kommen Sie. Geben Sie es zu. Sie haben sich gestern Abend selbst befriedigt. Darum haben Sie so gut geschlafen und sind ausnahmsweise pünktlich im Büro gewesen.«

			»Warum interessiert Sie das überhaupt?«

			»Ich habe gern recht.«

			»Sie haben wirklich ein Riesenego.«

			»Das habe ich schon mal gehört.«

			»Hören Sie mit dem Thema auf, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage?«

			Ich nickte. »Ja.«

			Sie blickte mir direkt in die Augen. »Ja, hab ich.«

			»Was?«

			»Sie wissen doch, was ich meine.«

			Natürlich weiß ich das. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Warum erklären Sie es mir nicht genauer?«

			»Raus.«

			»Sagen Sie, dass Sie sich selbst befriedigt haben, und ich verschwinde.«

			»Warum? Damit Sie sich bei der Vorstellung einen runterholen können?«

			»Ich dachte, Sie wollten nicht wissen, woran ich dabei heute Morgen gedacht habe?«

			Ich lachte. Emerie versuchte, streng zu wirken, doch ihre Stimme verriet, dass sie eher beschämt und amüsiert als sauer war. Ich wollte nicht zu hoch pokern und ließ sie in Ruhe, was für mich eher ungewöhnlich war.

			»Ich habe heute um zehn eine Besprechung und gehe anschließend wahrscheinlich mit meinem Mandanten Mittag essen. Wenn Sie sich etwas bestellen wollen, liegen in der rechten oberen Schublade am Empfang diverse Speisekarten.«

			»Danke.«

			»Gerne.«

			Direkt hinter der Tür blieb ich stehen. »Noch eine Sache.«

			»Hmm?«

			»Haben Sie dabei an mich gedacht?«

			Ich hatte es nur gesagt, um sie zu ärgern, doch als sie mich wie ein verschrecktes Reh anblickte, wusste ich, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Mist. Das machte es noch reizvoller, zur Arbeit zu kommen. Ein Teil von mir (natürlich ein sehr großer Teil) wollte bleiben und dieser interessanten Information nachgehen, doch auf einmal wurde ich wieder zu einem zwölfjährigen Jungen und merkte, wie ich hart wurde. Dass ich Ihnen noch etwas Aufschub gewähre, haben Sie Ihren verdorbenen Gedanken zu verdanken, kleine Miss Oklahoma mit dem tollen Hintern.

			»Das ist nicht das verdammte Problem. Das Problem ist, dass du kein anständiges Essen zustande bringst, ohne es anbrennen zu lassen.«

			Ein derartiges Gezeter hatten die Wände hier schon oft gehört. Diesmal stammte es allerdings nicht von einem meiner Mandanten.

			Ich war nach einem späten Mittagessen mit Henry Archer gerade ins Büro zurückgekehrt, als ich eine wütende Männerstimme durch den Flur hallen hörte. Emeries Bürotür stand einen Spalt offen, und ich rang mit mir, ob ich nach ihr sehen und mich davon überzeugen sollte, dass alles in Ordnung war. Ich hörte, wie sie den Kerl bat, sich zu beruhigen, dann die Stimme einer anderen Frau. Daraufhin ging ich zurück in mein Büro und kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten.

			Eine Viertelstunde später hörte ich ihn wieder. Ich war am Telefon, als die Männerstimme über den Flur in mein Büro drang.

			»Im Grunde wollte ich dich sowieso nie heiraten. Ich hätte die Hochzeit abblasen sollen, nachdem du noch nicht mal in der Lage warst, unser Kind auszutragen.«

			Meine Nackenhaare richteten sich auf. Was er da sagte, war schrecklich. Doch bei Scheidungen hatte ich oft erlebt, dass Ehepartner sich die widerlichsten Dinge an den Kopf warfen. Mich konnte nicht mehr viel schockieren. Es war weniger, was dieser Typ sagte, als wie er es sagte. Seine Stimme war voller Wut, er klang einschüchternd und beleidigend. Ich hatte sein Gesicht nicht gesehen, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass er die Frau nicht nur verbal verletzte. Leider hatte ich es im Laufe der Jahre auch immer wieder mit gewalttätigen Ehemännern zu tun gehabt. Etwas an der Art, wie diese Drecksäcke schrien, unterschied sich von dem üblichen Gezeter, mit dem Eheleute ausdrückten: Ich hasse dich. Da war auch: Und ich will dir wehtun.

			Rasch beendete ich das Telefonat mit meinem Mandanten und machte mich auf, um nach Emerie zu sehen. Noch bevor ich ihr Büro erreichte, hörte ich einen lauten Knall. Ich begann zu rennen.

			Als ich hereinkam, saß der Typ auf einem Stuhl, während die Frau auf allen vieren kniete, um etwas aufzuräumen. Emerie stand.

			»Was ist hier los? Ist alles in Ordnung?«

			Emerie zögerte und fing meinen Blick auf. Sie versuchte, die Lage zu beruhigen. Das las ich in ihren Augen und hörte es in ihrer Stimme, als sie sagte: »Mr Dawson war etwas aufgebracht und hat die gläserne Trophäe, die auf meinem Schreibtisch stand, heruntergeworfen.«

			Der schwere Briefbeschwerer, den sie erst heute Morgen in der U-Bahn hergeschleppt hatte, lag in Scherben auf dem Boden.

			»Gehen Sie eine Runde vor die Tür und beruhigen Sie sich, Kumpel.«

			Das Arschloch riss den Kopf herum. »Meinen Sie mich?«

			»Ja.«

			»Wer zum Teufel sind Sie?«

			»Der Typ, der Ihnen sagt, dass Sie vor die Tür gehen und sich beruhigen sollen.«

			Er stand auf. »Und was, wenn ich das nicht tue?«

			»Dann werde ich Sie gewaltsam hinausbefördern.«

			»Sie wollen die Polizei rufen, weil ich ein Stück Glas zerbrochen habe?«

			»Nur, wenn Emerie das möchte. Aber ich befördere Ihren Hintern auch eigenhändig auf die Straße.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hielt seinen Blick fest. Männer, die Frauen schlugen, waren Feiglinge. Ich würde ihn fertigmachen und jeden Moment genießen.

			Der Typ sah zu seiner Frau hinüber. »Ich habe die Nase voll von diesem Beratungsschwachsinn.« Dann stürmte er hinaus. Ich trat zur Seite, um ihm Platz zu machen.

			Sowohl Emerie als auch ihre Klientin standen schweigend da, bis wir hörten, wie die Haustür zuschlug.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Emerie nickte, und zum ersten Mal drehte sich die Frau um und sah mich an. Ihre Wange war violett und gelb verfärbt – ein abklingendes Hämatom. Ich biss die Zähne zusammen. Ich hätte diesen Scheißkerl verprügeln sollen.

			»Eigentlich ist er gar nicht so. Er hat in letzter Zeit viel Stress bei der Arbeit.«

			Ja, klar.

			Emerie und mein Blick trafen sich erneut zu einem stummen Dialog. Wir standen auf derselben Seite.

			»Ich lasse Sie jetzt allein.« Ich schloss die Tür hinter mir.

			Die nächste halbe Stunde arbeitete ich an dem leeren Schreibtisch am Empfang eine Akte durch, um zu verhindern, dass dieser Arsch von einem Ehemann unbemerkt wieder hereinkam. Schließlich entdeckte ich sein Gesicht vor dem Fenster. Er rauchte eine Zigarette und wartete draußen auf seine Frau. Schlau von ihm.

			Emerie brachte Mrs Dawson in die Halle. »Wie wäre es, wenn wir morgen kurz telefonieren? Nur für eine Viertelstunde. Nach der heutigen Sitzung würde ich Sie gern noch einmal sprechen.«

			Ihre Klientin nickte. »Okay.«

			»Wie wäre es um zehn?«

			»Das ist gut. Bill verlässt um acht Uhr das Haus.«

			Emerie nickte. »Wissen Sie was? Ich habe Ihnen noch gar keinen Zettel mit dem Termin für die nächste Woche mitgegeben. Ich hole ihn schnell.«

			Nachdem sie gegangen war, sprach ich mit Mrs Dawson. Ich bemühte mich um einen leisen, neutralen und vorsichtigen Tonfall. »Kommen Sie klar?«

			Sie sah mir kurz in die Augen, richtete den Blick dann jedoch schnell auf den Boden. »Ja. Bill ist kein schlechter Mensch. Ehrlich, Sie haben ihn in einem unglücklichen Augenblick erwischt.«

			»Ah.«

			Emerie kehrte zurück und reichte ihrer Klientin eine kleine Karte. »Dann bis morgen am Telefon?«

			Mrs Dawson nickte und ging.

			Als sich die Tür hinter ihr schloss, seufzte Emerie vernehmlich. »Es tut mir ja so leid.«

			»Das muss Ihnen nicht leidtun. Sie können doch nichts dafür, dass Ihr Klient ein Arschloch ist. Ich habe selbst jede Menge von denen als Mandanten.«

			»Ich glaube, er misshandelt sie.«

			»Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«

			»Ich fürchte, ich werde nichts mehr von ihr hören. Sie wird den Kontakt abbrechen, weil ich sie auf meine Vermutung angesprochen habe.«

			»Sie glauben nicht, dass sie morgen anruft oder nächste Woche zu ihrem Termin erscheint?«

			»Nein. Das wird er nicht zulassen. Jetzt, nachdem ich ihn ein bisschen besser kenne, bin ich ehrlich überrascht, dass er überhaupt mitgekommen ist. Die vorherigen Beratungsgespräche habe ich mit ihr allein geführt.«

			»Das ist hart.«

			Sie seufzte erneut. »Hoffentlich meldet sie sich bei Ihnen.«

			»Bei mir?«

			»Die Karte mit der Terminerinnerung, die ich ihr gegeben habe, war Ihre Visitenkarte. Ich dachte, einen Scheidungsanwalt kann sie besser gebrauchen als eine Paartherapeutin.«

			Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Nett.«

			Wir gingen nebeneinander den Flur hinunter.

			»Ich könnte einen Drink vertragen«, sagte Emerie.

			»In Ihrem Büro oder in meinem?«

			Emerie blickte mich an. »Sie haben Alkohol im Büro?«

			»Ich habe ziemlich viele beschissene Tage.«

			Sie lächelte. »Bei mir.«

			»Das Zeug schmeckt wie Terpentin.« Emerie verzog das Gesicht.

			Ich nahm einen Schluck. »Das ist fünfundzwanzig Jahre alter Glenmorangie. Eine Flasche von dem Farbverdünner ist sechshundert Dollar wert.«

			»Für den Preis könnte er durchaus ein bisschen besser schmecken.«

			Ich grinste. Ich saß auf einem Besucherstuhl, Emerie hinter ihrem Schreibtisch. Offenbar hatte sie den Rest aus dem Karton ausgepackt, denn ich entdeckte einige neue Gegenstände. Ich hob eine Art Glasuntersetzer hoch, der zu der Trophäe gehörte, die dieser Mistkerl zerbrochen hatte.

			»Sie brauchen eine neue Waffe.«

			»Ich glaube nicht, dass ich eine brauche, solange Sie da sind und meine Klienten bedrohen.«

			»Er hatte es verdient. Ich hätte ihm eine verpassen sollen, wie er es offenbar gern bei seiner Frau tut.«

			»Das stimmt. Dieser Typ ist ein echtes Arschloch. Ein Scheißarschloch.«

			Es war süß, wie sie sich bemühte, mehr wie eine New Yorkerin zu klingen. Allerdings hörte sie sich immer noch wie eine Frau aus Oklahoma an, die versuchte, wie eine New Yorkerin zu klingen.

			Auf ihrem Schreibtisch standen zwei neue Bilderrahmen, und ich nahm einen von ihnen in die Hand. Es war die gerahmte Fotografie eines älteren Paares.

			»Tun Sie sich keinen Zwang an«, bemerkte sie sarkastisch und lächelte.

			Ich blickte in ihr Gesicht, dann auf das Paar, dann wieder zu ihr. »Sind das Ihre Eltern?«

			»Ja.«

			»Wem sehen Sie ähnlicher?«

			»Es heißt, meiner Mutter.«

			Ich betrachtete das Gesicht ihrer Mutter. Sie sahen sich überhaupt nicht ähnlich. »Das finde ich nicht.«

			Sie nahm mir den Bilderrahmen aus den Händen. »Ich bin adoptiert. Ich sehe aus wie meine biologische Mutter.«

			»Oh, tut mir leid.«

			»Schon okay. Ich mache kein großes Geheimnis daraus.«

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und betrachtete sie, wie sie das Foto betrachtete. Als sie weitersprach, war ihr Blick voller Wärme. »Ich sehe vielleicht nicht so aus wie meine Mom, aber ich bin ihr sehr ähnlich.«

			»Ach ja? Dann ist sie also auch eine Nervensäge?«

			Sie tat beleidigt. »Ich bin keine Nervensäge.«

			»Ich kenne Sie kaum eine Woche. Am ersten Tag haben Sie mein Büro besetzt, und als ich Sie erwischt habe, wollten Sie mich vermöbeln. Ein paar Tage später haben Sie einen Streit vom Zaun gebrochen, weil ich eine unschuldige Bemerkung über Ihren schlechten Ratschlag einem Klienten gegenüber gemacht habe. Und heute bin ich Ihretwegen fast in eine Schlägerei geraten.«

			»Mein Ratschlag war nicht schlecht.« Sie seufzte. »Aber ich glaube, der Rest stimmt. Ich bin wohl eine Nervensäge.«

			Ich leerte meinen Drink und schenkte mir noch einmal zwei Finger breit ein, dann füllte ich auch Emeries Glas nach. »Sie haben Glück. Ich mag Nervensägen.«

			Wir unterhielten uns noch eine Weile. Emerie berichtete mir von dem Eisenwarenladen ihrer Eltern in Oklahoma. Gerade erzählte sie mir von einem Kunden, dem sie Material verkauft hatten und der festgenommen worden war, weil er seine Frau zwei Wochen lang in einem unterirdischen Bunker gefangen gehalten hatte. In dem Moment klingelte mein Telefon. Ich griff danach, doch sie kam mir zuvor.

			»Mr Jaggers Büro. Wie kann ich Ihnen helfen?«, meldete sie sich mit einer sexy, aufreizenden Stimme.

			Nach den zwei Drinks war sie locker und ausgelassen. Das gefiel mir.

			»Darf ich fragen, mit wem ich spreche?« Sie nahm einen Kugelschreiber und hielt inne, um zuzuhören, wobei sie gedankenverloren mit dem Stift über ihre Unterlippe strich.

			Ich beobachtete sie. Sie schmeckt bestimmt gut. Plötzlich überkam mich der Drang, mich über den Schreibtisch zu lehnen und sie in die Lippe zu beißen. Keine gute Idee.

			Als sie mich wieder ansah, starrte ich noch immer auf ihren Mund. Ich hätte den Blick von ihr lösen sollen, doch es fesselte mich, wie sich ihre Lippen bewegten, als sie zu sprechen begann.

			»Okay, Mrs Logan. Ich sehe nach, ob er zu sprechen ist.«

			Daraufhin riss ich den Blick los und wedelte mit den Händen, um ihr zu signalisieren, dass ich nicht zu sprechen sei. Sie legte das Telefonat kurz in die Warteschleife, dann nahm sie es wieder zurück.

			»Bedaure, Mrs Logan. Anscheinend hat er das Büro bereits verlassen.« Eine Pause. »Nein, das tut mir leid. Ich bin nicht befugt, Mr Jaggers Mobilnummer herauszugeben. Aber ich richte ihm gerne aus, dass Sie angerufen haben.«

			Nachdem sie aufgelegt hatte, sagte sie: »Wissen Sie, was mir gerade klargeworden ist?«

			»Dass Ihre Stimme nach ein paar Drinks erotischer klingt?«

			Sie blinzelte. »Meine Stimme klingt erotisch?«

			Ich nahm einen großen Schluck von meinem zweiten Drink. »Ja. Sie haben geflirtet, als Sie sich gemeldet haben.«

			»Ich habe nicht geflirtet.«

			Ich zuckte die Schultern. »Egal. Es hat mir gefallen. Was wollten Sie sagen?«

			»Das weiß ich jetzt nicht mehr. Ich glaube, diese zwei kleinen Drinks sind mir in den Kopf gestiegen.«

			»Und in Ihre Lippen«, murmelte ich.

			»Was?«

			»Nichts.«

			»Ach! Jetzt weiß ich wieder, was ich sagen wollte.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich habe mindestens zwanzig Telefonanrufe in drei Tagen entgegengenommen und einen Haufen Termine in Ihrem Kalender gesehen. Das war die erste Mrs, die angerufen hat. Sie haben keine Klienten mit Namen Jane, Jessica oder Julie.«

			»Weil ich nur Mandate von Männern annehme.«

			»Wie bitte?« Sie blickte mich an, als hätte ich ihr gerade erklärt, der Himmel sei violett.

			»Mandanten sind wie Mandantinnen, nur mit weniger Drama und größeren …« Mitten im Satz verstummte ich, weil ich hörte, wie die Eingangstür aufging. »Erwarten Sie jemanden?«

			»Nein. Warum?«

			»Ich habe gerade die Eingangstür gehört.« Ich stand auf und trat in den Flur. »Hallo?«

			Ein Typ, den ich noch nie gesehen hatte, steckte den Kopf um die Ecke. »Hallo. Ich suche Emerie Rose.«

			Ich blinzelte. »Wer sind Sie?« Ich hatte befürchtet, dieser Mistkerl Dawson wäre zurückgekommen, um Schwierigkeiten zu machen. Doch dieser Typ wirkte, als habe er das letzte Mal in Schwierigkeiten gesteckt, als ihn die anderen Kinder in der Grundschule geärgert hatten.

			Ich kehrte zu Emerie zurück, die bereits auf mich zukam. Wir trafen uns im Türrahmen.

			»Baldwin? Ich dachte doch, dass ich deine Stimme gehört hätte. Was machst du hier?«

			»Ich wollte dich überraschen.«

			Der Typ hob einen Blumenstrauß hoch, den ich zuvor nicht bemerkt hatte. Die Farbe passte zu seiner schief sitzenden Fliege. Die Blumen ließen die Köpfe hängen – sie sahen aus, als hätte er sie für 7,99 Dollar in dem chinesischen Laden den Block hinunter gekauft.

			»Wie süß von dir.«

			Emerie verließ das Zimmer, wo wir es nett und kuschelig gehabt hatten, um den Typen zu umarmen und zu küssen. Aus irgendeinem Grund rührte ich mich nicht vom Fleck.

			Nachdem sie die Blumen entgegengenommen hatte, fiel ihr wieder ein, dass ich hinter ihr stand. »Baldwin, das ist Drew. Drew, Baldwin ist der Freund, von dem ich Ihnen neulich erzählt habe.«

			Ich war verwirrt, was sich offenbar in meinem Gesicht widerspiegelte.

			»Mein Lehrer vom College. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen von ihm erzählt habe?«

			Echt? Dieser Typ? »Oh. Ja.« Ich streckte ihm die Hand hin. »Freut mich. Drew Jagger.«

			»Ebenso. Baldwin Marcum.«

			Es folgte verlegenes Schweigen, das Emerie brach. »Ist das Büro nicht wunderbar?«

			»Sehr nett.«

			»Bist du auf dem Weg zu deinem Treffen mit Rachel?«

			»Die Vorstellung ist erst in eineinhalb Stunden. Darum dachte ich, ich sehe mal nach dir.«

			Baldwin blickte sich weiter im Büro um und entdeckte die Flasche Glenmorangie und die zwei leeren Gläser auf Emeries Schreibtisch.

			Er sah sie an. »Ist das Scotch? Um fünf Uhr nachmittags?«

			Entweder hörte Emerie den missbilligenden Ton in seiner Stimme nicht, oder sie ignorierte ihn. »Wir hatten einen harten Tag«, sagte sie.

			»Verstehe.«

			»Möchten Sie ein Glas?«, fragte ich. Nach meiner Sechzig-Sekunden-Analyse war ich mir sicher, dass er ablehnen würde. »Fünfundzwanzig Jahre alt und weich.«

			»Nein, danke.«

			Ich hatte genug gesehen. »Ich muss noch etwas arbeiten. Hat mich gefreut, Baldwin.«

			Er nickte.

			Eine Stunde später, ich machte gerade Feierabend, hörte ich die beiden lachen. Aufgrund der heutigen Ereignisse wurde immer noch eine Menge Testosteron durch meinen Körper gepumpt. Vermutlich lag es daran, dass ich plötzlich aus dem Nichts den Drang verspürte, den Typen zu verprügeln. Ich brauchte ein Ventil. Wutsex. Ich musste vögeln.

			Ich klopfte leise an Emeries Tür und stieß sie auf. »Ich gehe jetzt. Sie sollten heute Abend noch mal diese Schlaftechnik ausprobieren, von der ich Ihnen erzählt habe, damit Sie morgen wieder pünktlich sind.«

			Emeries Augen weiteten sich, und sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Ja. Vielleicht mache ich das.«

			Baldwin verfolgte unser Gespräch genau.

			Ich winkte und nickte. »Schönen Abend.«

			Ich hatte gerade einen Schritt getan, da rief Emerie hinter mir her. »Drew.«

			Ich drehte mich um. »Ja?«

			Sie rang die Hände. »Danke für heute. Ich habe vorhin nichts gesagt, aber ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie getan haben.«

			»Jederzeit, Oklahoma.« Ich klopfte mit den Knöcheln gegen den Türrahmen. »Machen Sie nicht so lange, ja?«

			»Nein. Ich gehe in ein paar Minuten. Baldwin hat heute Abend etwas vor, und ich verlasse dann mit ihm gemeinsam das Büro.«

			»Soll ich warten? Wir könnten wieder zu Joey’s gehen und einen Burger essen?«

			Emerie wollte gerade antworten, als Mr Fliege ihr zuvorkam. »Ehrlich gesagt, habe ich es mir gerade anders überlegt. Warum gehen wir nicht zusammen etwas essen?«

			»Du gehst nicht mit Rachel zu der Vorstellung?«

			»Die können wir uns noch ein anderes Mal ansehen. Mir war nicht klar, dass du einen schweren Tag hattest. Du kannst mir beim Abendessen davon erzählen.«

			Emerie blickte mich unsicher an. Ich erleichterte ihr die Entscheidung. Wie könnte mir einfallen, das glückliche Paar zu stören?

			»Dann wünsche ich Ihnen beiden einen schönen Abend.«

			Ich mochte ja eingebildet sein. In letzter Zeit hatte ich mehr als ein Mal gehört, dass ich ein ziemlich großes Ego hätte. Dennoch könnte ich schwören, dass der spontane Sinneswandel von Emeries kleinem Freund mit mir zu tun hatte.

		

	
		
			14. Kapitel

			Drew

			Silvester, fünf Jahre zuvor

			»Alles Gute zum Hochzeitstag.«

			Alexa saß auf dem Sofa und blätterte in einer Ausgabe des People Magazine. Ich beugte mich vor, um sie auf die Wange zu küssen, dann weiter hinunter, um meinem knapp zweijährigen Sohn einen Kuss auf die Stirn zu geben, der mit dem Kopf im Schoß seiner Mutter schlief. Er sabberte. Auf dem Schenkel meiner Frau sammelte sich eine Pfütze.

			Ich zeigte darauf und scherzte: »Vor ein paar Jahren hattest du an Silvester noch aus ganz anderen Gründen feuchte Höschen.«

			Sie seufzte. »Ich wünschte, wir könnten ausgehen. Seit meiner Kindheit ist dies das erste Silvester, das ich zu Hause verbringe.«

			Silvester war ein großer Tag für meine Frau. Sie freute sich darauf wie ein Kind auf den Weihnachtsmann. Und gestern hatte jemand Alexa erklärt, dass es keinen Weihnachtsmann gab. Wir hatten eigentlich heute Abend ausgehen wollen – auf eine Party im Zentrum von Atlanta bei einer Freundin von ihr, die ich nicht sonderlich mochte –, doch der Babysitter hatte uns abgesagt. Alexa war am Boden zerstört. Ich freute mich insgeheim. Heute war mein erster freier Tag seit einem Monat, und zu Hause zu bleiben und Filme zu gucken – vielleicht das neue Jahr mit ein bisschen Sex einzuläuten – war genau nach meinem Geschmack.

			Doch Alexa schmollte seit vierundzwanzig Stunden. Sie hatte immer noch Schwierigkeiten, sich an das neue Leben als Mutter zu gewöhnen. Das war verständlich. Schließlich war sie erst zweiundzwanzig, und alle ihre Freundinnen machten Party, wie es unbekümmerte Zweiundzwanzigjährige tun.

			Ich hatte gehofft, sie würde neue Freundinnen in der Mutter-Kind-Gruppe finden, die sie seit einem Monat besuchte. Vielleicht verheiratete Freundinnen mit Kind, die nicht meinten, verantwortungsvolles Trinken hieße, seinen Shot mit Zimtschnaps nicht zu verschütten.

			»Warum gehst du nicht aus? Ich bleibe bei Beck.«

			Ihre Augen hellten sich auf. »Wirklich?«

			So hatte ich mir unseren Hochzeitstag zwar nicht vorgestellt, aber Alexa brauchte das offenbar.

			»Klar. Ich bin fertig. Ich mache es mir mit meinem kleinen Kumpel gemütlich. Wir verbringen sowieso zu wenig Zeit allein miteinander.«

			Alexa hob Becks Kopf sanft von ihrem Schoß, legte ihn auf ein Sofakissen und sprang auf, um mir um den Hals zu fallen.

			»Ich kann es kaum erwarten, das Kleid zu tragen, das ich mir gekauft habe. Lauren und Allison werden total neidisch sein, dass ich es mir jetzt leisten kann, bei Neiman Marcus einzukaufen.«

			Ich zwang mich zu lächeln. »Und ich kann es kaum erwarten, dir aus dem Kleid wieder herauszuhelfen, wenn du nach Hause kommst.«

			Wir hatten Alexa gestern Abend zu ihrer Freundin Lauren gebracht, und ich hatte ihr angeboten, sie auch wieder abzuholen. Sie bestand jedoch darauf, ein Taxi nach Hause zu nehmen, damit ich das Baby nicht wecken müsse. Wie sich herausstellte, wäre das kein Problem gewesen. Das Baby war um acht Uhr morgens hellwach und meine Frau noch nicht zu Hause.

			Ich schenkte mir einen zweiten Becher Kaffee ein, und Beck saß in seinem Hochstuhl, lutschte an Cheerios und plapperte laut vor sich hin, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich setzte mich zu ihm, blies die Backen auf, presste mit Druck die Luft heraus und machte ein quakendes Geräusch. Einen Moment schien er verwirrt, und ganz kurz dachte ich, er würde zu weinen beginnen. Doch dann kicherte er, woraufhin ich ebenfalls lachen musste.

			»Das gefällt dir, was, Kumpel?« Ich beugte mich näher zu ihm und blies erneut die Wangen auf. »Quack. Quack.«

			Mein Sohn studierte mein Gesicht, als wäre ich ein Alien, dann fing er erneut an, laut zu kichern. Nach dem dritten oder vierten Mal begriff er, was ich tat, und ich beobachtete, wie er versuchte, dasselbe Geräusch zu erzeugen. Er blies die kleinen Wangen auf, doch aus seinem Mund kam nur Luft, vermischt mit ein bisschen Spucke. Kein Quaken. Doch davon ließ er sich nicht entmutigen.

			Nach jedem seiner Versuche wiederholte ich den Laut, und er beobachtete mich aufmerksam und probierte es erneut. Irgendwann war er wieder dran, und ich dachte, dass er es jetzt vielleicht schaffen würde. Er blies die Backen auf, und dann … hielt er die Luft an. Seine Pausbacken färbten sich rot, und sein Gesicht wirkte hochkonzentriert. Das war mein Junge. Wenn man es beim ersten Mal nicht schafft, muss man sich mehr anstrengen. Ich war stolz. Mein Junge würde hart zu arbeiten wissen.

			Noch eine Weile hielt er mit geröteten Wangen die Luft an, dann brach er erneut in Kichern aus. Ich war wieder dran. Also lehnte ich mich vor, um erneut zu quaken. Doch als ich einatmete, merkte ich, dass Beck beim letzten Mal gar nicht versucht hatte, einen Laut zu produzieren. Er hatte sich in die Windel geschissen.

			Als ich ihn frisch wickelte, mussten wir beide immer wieder lachen. Wobei ich glaube, dass er sich eher über mich lustig machte und gar nicht mit mir lachte.

			Kurz darauf schlief der kleine Hosenscheißer ein. Eine Weile betrachtete ich ihn verwundert. So hatte ich mir mein Leben vor drei Jahren nicht vorgestellt, aber ich wollte es für nichts in der Welt ändern. Mein Sohn war mein Ein und Alles.

			Gegen zehn Uhr verwandelte sich meine Gereiztheit darüber, dass Alexa noch nicht zu Hause war, in Sorge. Was, wenn ihr etwas passiert war? Ich nahm das Telefon vom Küchentresen und überprüfte meine Nachrichten. Noch immer nichts. Also rief ich sie an. Sofort sprang die Mailbox an.

			Unser Wohnzimmerfenster im dritten Stock blickte auf die Broad Street, eine ruhige, baumgesäumte Straße am Stadtrand von Atlanta. Die meisten Menschen hatten gestern irgendwo gefeiert, sodass es dort unten heute Morgen besonders ruhig war. Weshalb mir der knallgelbe, aufgemotzte Dodge Charger mit der Neun auf der Tür nicht entging, als er um die Ecke bog. Obwohl die Fenster geschlossen waren, hörte ich das Röhren des fehlenden Auspufftopfs und das Quietschen der Reifen, als der Fahrer die Kurve zu schnell nahm.

			Was für ein Idiot. Die Ecke war schwer einsehbar. Alexa hätte gerade mit der Kinderkarre die Straße überqueren können. Dieser Idiot hätte sie erst gesehen, wenn es zu spät gewesen wäre. Kopfschüttelnd beobachtete ich, wie der Wagen ein paar Häuser weiter ausrollte und anhielt. Er röhrte einige Minuten im Leerlauf. Dann beobachtete ich, wie die Beifahrertür aufging und sich ein Paar umwerfender Frauenbeine herausschob.

			Ich war verheiratet, nicht tot. Ansehen war okay.

			Dann stieg die Frau aus dem Wagen, und ich merkte, dass es absolut okay war, sie anzusehen.

			Denn die Frau, die ein paar Häuser von unserer Wohnung entfernt aus diesem Rennwagen stieg, war meine Frau.

		

	
		
			15. Kapitel

			Emerie

			Ich war vor Drew im Büro. Als er erst gegen zehn Uhr hereinkam, grüßte ich ihn sarkastisch. »Verschlafen? Ich hätte da vielleicht einen Einschlaftipp für Sie.«

			Ich hatte mit einer Antwort gerechnet, die mir die Röte ins Gesicht treiben würde. Doch ich war mir noch nicht einmal sicher, ob er mich überhaupt gehört hatte.

			»Morgen.« Er verschwand in seinem Büro, begann umgehend zu telefonieren und führte, wie es sich anhörte, eine hitzige Diskussion. Als er aufgelegt hatte, gab ich ihm noch ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Dann ging ich mit den Nachrichten, die ich am Morgen für ihn notiert hatte, zu ihm.

			Drew stand hinter seinem Schreibtisch, blickte aus dem Fenster und trank einen großen Becher Kaffee. Er wirkte meilenweit entfernt. Gerade wollte ich ihn fragen, ob alles okay sei, als er sich umdrehte, womit meine Frage bereits beantwortet war. Er hatte sich nicht rasiert, sein normalerweise makelloses Hemd sah aus, als hätte er darin geschlafen, und unter den sonst strahlenden Augen lagen dunkle Schatten.

			»Sie sehen furchtbar aus.«

			Er zwang sich zu lächeln. »Danke.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			Er rieb sich den Nacken, dann nickte er. »Nur eine persönliche Angelegenheit. Alles okay.«

			»Wollen Sie darüber reden? Ich kann gut zuhören.«

			»Reden ist das Letzte, wonach mir ist. Ich habe letzte Nacht zwei Stunden am Telefon verbracht. Ich habe genug vom Reden.«

			»In Ordnung. Und … was kann ich sonst tun? Was brauchen Sie?«

			Obwohl er aussah, als wäre er durch die Hölle gegangen, blitzte ein Stück des alten Drew auf. Zur Antwort zog er eine Augenbraue hoch.

			»Irgendwie bezweifle ich, dass Sie mich dafür brauchen.«

			Er grinste. »Es hätte mir ganz bestimmt gestern Abend beim Einschlafen geholfen.«

			Wir sprachen noch einige Minuten, dann deutete ich auf mein Büro. »Ich habe gleich eine Videokonferenz, darum kann ich während der nächsten Stunde nicht das Telefon bedienen. Anschließend habe ich Zeit bis zu einer Konferenz am späten Nachmittag.«

			»Kein Problem. Ich nehme die Anrufe entgegen.«

			»Danke.« Ich wandte mich zum Gehen, dann fiel mir wieder ein, was ich ihn heute Morgen hatte fragen wollen. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ein kleines Whiteboard an meiner Bürotür anbringe? Ich kann es mit diesen Gummidingern befestigen. Mit denen kann man es jederzeit wieder abnehmen, ohne dass die Tür beschädigt wird.«

			»Machen Sie nur.«

			Nachdem ich einen weiteren Anruf zu Drew durchgestellt hatte, brachte ich das Whiteboard an der Tür an. Ich wollte dort jeden Tag einen Satz notieren, der meine Klienten zum Nachdenken anregte. Das hatte ich immer auf meiner Website getan, als ich noch ausschließlich per Videokonferenz und Telefon beraten hatte. Jetzt, wo die Leute zu mir ins Büro kamen, wollte ich diese Praxis fortsetzen.

			Da mein Termin sich noch nicht auf meinem Computer gemeldet hatte, nahm ich meine Lesebrille und ein Buch zur Hand, in dem ich Gedanken und Zitate zu Beziehungen aufschrieb. Ich blätterte es durch, bis ich eins fand, das mir gefiel, und notierte es ordentlich auf dem Whiteboard.

			Wer die Kerze eines anderen ausbläst, strahlt dadurch nicht heller.

			Heute lasse ich meinen Partner erstrahlen, indem ich ____________

			Lächelnd trat ich zurück und las mein Zitat. Wie ich es liebe, Menschen zu helfen.

			»Grab in ihren Mails. Es ist mir ganz egal, wie du es herausfindest. Ich muss bis morgen um zwei Uhr wissen, ob sie mit diesem Typen vögelt.«

			Ich hatte Drew seit heute Morgen nicht mehr gesehen, hörte ihn jedoch klar und deutlich, während ich in der kleinen Küche neben seinem Büro meinen Kaffeebecher abwusch.

			»Roman, ich gebe dir fünf Riesen, wenn du mir ein intimes Foto von den beiden besorgst. Wenn es sein muss, stell einen Picknickkorb vor deren Tür ab – schaff sie irgendwie in eine intime Situation in der Öffentlichkeit.« Drews Stimme donnerte durch den Flur, gefolgt von einem herzlichen Lachen. Dann: »Du kannst mich mal … Bis später.«

			Während ich meinen Kaffeebecher abtrocknete, kam Drew in die Küche.

			»Ich musste einen Teil Ihres Gesprächs mit anhören.«

			»Ach ja? Welchen Teil?«

			Ich lächelte. »Den Großteil. Sie und Ihr Ermittler verstehen sich wohl sehr gut?«

			Drew nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und drehte den Verschluss auf. »Roman ist mein bester Freund, seit ich ihm in der sechsten Klasse die Freundin ausgespannt habe.«

			»Sie haben ihm die Freundin ausgespannt, und dadurch sind Sie Freunde geworden?«

			»Ja. Er hat sie mit Windpocken angesteckt, die sie dann an mich weitergegeben hat. Roman und mich hat es beide schwer erwischt, und wir fehlten zwei Wochen in der Schule. Wir trafen uns zehn Tage lang bei ihm und spielten Videospiele.«

			»Was ist aus Ihrer Freundin geworden? Stand sie nicht zwischen Ihnen?«

			»Roman und ich schlossen einen Pakt. Wir würden uns nie wieder für dasselbe Mädchen interessieren. Als wir den ersten Tag zurück in der Schule waren, machte ich sofort mit ihr Schluss. Seitdem sind Roman und ich Freunde.«

			»Das ist irgendwie süß.«

			Drew lachte. »So sind wir. Roman durchwühlt mitten in der Nacht auf der Straße den Müll einer Frau nach benutzten Kondomen. Ich stecke, was er findet, dem gegnerischen Anwalt in einem Scheidungsverfahren zu. Wir sind beide süß.«

			Ich rümpfte die Nase. »Stimmt das? Das ist ja widerlich. Physisch und moralisch.«

			»Wie können Sie das sagen, ohne zu wissen, was mein Mandant durchmachen musste? Rache kann sehr süß sein.«

			»Was ist an Rache süß? Dass sich beide anschließend schrecklich fühlen anstatt nur einer von beiden?«

			Drew trank einen großen Schluck Wasser und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen. »Ich habe vergessen, dass Sie eine überzeugte Beziehungsoptimistin sind. Apropos, wie war ihr Date gestern Abend?«

			»Date?«

			»Mit Mr Fliege.«

			»Ah. Das Essen war nett. Aber ich würde es nicht gerade als Date bezeichnen.«

			»Also ist am Ende nichts passiert?«

			»Nicht dass Sie das etwas anginge, aber nein. Körperlich ist zwischen uns nichts gelaufen. Wir haben nett zusammen gegessen und viel über die Arbeit gesprochen. Baldwin versucht, mir einen Lehrauftrag an der New York University zu besorgen. Er ist dort Dozent. Ich würde nie ausschließlich an der Uni arbeiten wollen, aber ich würde gern einen Teil meiner Zeit fürs Unterrichten nutzen und den anderen Teil für die Betreuung meiner Klienten. Na ja, jedenfalls haben wir uns nach dem Essen an meiner Tür verabschiedet.«

			»Was ist los mit diesem Typen? Will er was von Ihnen oder nicht?«

			»Ich weiß es nicht. Er sendet widersprüchliche Signale. Wie gestern Abend. Er wollte mit Rachel ausgehen – das ist die Frau, mit der er gerade zusammen ist –, und dann taucht er hier unangemeldet auf, ändert seine Meinung und führt mich spontan zum Abendessen aus.«

			»Haben Sie jemals mit ihm über Ihre Gefühle gesprochen?«

			»Es war nie der richtige Zeitpunkt.«

			Drew zog skeptisch den Kopf zurück. »Der richtige Zeitpunkt? Was hat an gestern Abend nicht gestimmt?«

			»Er trifft sich mit einer anderen.«

			»Und?«

			»Ich will nicht in seine Beziehung hineinfunken.«

			»Ich habe doch nicht gesagt, dass Sie den Typen vögeln sollen. Sie sollen ihm sagen, was Sie empfinden.«

			»Würden Sie das tun?«

			Drew lachte. »Ich gehe mit meinen Dates ins Bett und spreche nicht über meine Gefühle. Aber das ist nicht Ihr Stil.«

			Ich seufzte. »Ich wünschte, das wäre mein Stil.«

			Er zog die Brauen hoch. »Wenn Sie etwas Neues ausprobieren möchten, bin ich Ihnen da gern behilflich.«

			»Wie großzügig von Ihnen.«

			»Ich wäre sehr großzügig. Glauben Sie mir.«

			Beim Anblick von Drews anzüglichem Grinsen beschleunigte sich mein Herzschlag ein bisschen. »Sieht so mein Leben aus? Ich bin Paarberaterin und erhalte selbst Beziehungsratschläge von einem Scheidungsanwalt.«

			»Sie sind Idealistin. Ich bin Realist.«

			Ich straffte die Schultern. »Und was genau ist Ihr Beziehungsstatus, wenn Sie so ein Experte sind?«

			»Ich habe viele Beziehungen.«

			»Sie sprechen von sexuellen Beziehungen.«

			»Ja. Ich mag Sex. Vielmehr, ich liebe Sex über alles. Den anderen Scheiß mag ich nicht.«

			»Sie meinen den Beziehungsteil?«

			»Ich meine den Teil, bei dem zwei Menschen zusammenkommen, sich nach und nach aufeinander verlassen, sogar ein Leben teilen und dann einer von ihnen den anderen verarscht.«

			»Nicht jede Beziehung verläuft so.«

			»In jeder Beziehung gibt es einen, der den anderen irgendwann fickt. Es sei denn, man beschränkt sich aufs Ficken. Dann gibt es keine falschen Erwartungen.«

			»Ich glaube, Ihre Scheidung und Ihre Arbeit haben Sie verdorben.«

			Er zuckte die Schultern. »Ich mag es verdorben.«

			Sarah und Ben Aster waren ein Paradebespiel dafür, warum ich meinen Job als Paarberaterin so liebte. Nach der Geburt ihres Sohnes kam zuerst Sarah zu mir, doch ich merkte schnell, dass ihre Beziehungsprobleme nicht nur auf die neue Belastung durch das Baby zurückzuführen waren. Sie waren erst vier Monate ein Paar gewesen, als Sarah schwanger geworden war, was zu einer übereilten Hochzeit und zu sehr kurzen Flitterwochen geführt hatte, weil dann das Baby kam.

			Nach diesem turbulenten Start hatte das Paar sich allmählich in seinem gemeinsamen Leben eingerichtet, dann jedoch festgestellt, dass ihre Hoffnungen und Träume stark voneinander abwichen. Ben wünschte sich einen ganzen Stall voll Kinder, ein Haus mit großem Garten am Stadtrand und dass Sarah zu Hause blieb. Seine Frau hingegen wollte in ihrer winzigen Wohnung an der Upper East Side wohnen bleiben, wieder arbeiten und ein Kindermädchen engagieren.

			Komischerweise behaupteten beide steif und fest, dem anderen gesagt zu haben, wie sie sich die Zukunft vorstellten – und das glaubte ich ihnen sogar. Das Problem lag in ihrer Kommunikation. Und obwohl sie sich in den letzten Monaten auf einen Kompromiss geeinigt hatten, indem sie nach einem Haus in Brooklyn mit kleinem Garten und guter Verbindung nach Manhattan suchten, mussten sie noch an ihrer Kommunikation arbeiten. Was mich zur Übung dieser Woche gebracht hatte.

			Ich hatte Sarah und Ben gebeten, jeweils eine Liste von fünf Dingen mitzubringen, die sie sich für das nächste Jahr vorgenommen hatten. Heute hatten wir den Großteil der Stunde Sarahs Liste besprochen. Sie las Ben eines ihrer Vorhaben vor, und er erklärte ihr, wie er ihr Anliegen verstanden hatte. Es war erstaunlich, wie sehr sich ein Paar, das seit achtzehn Monaten verheiratet war, missverstehen konnte.

			»Ich möchte nach South Carolina fahren und meine beste Freundin Beth besuchen«, sagte Sarah.

			Ich blickte Ben an. »Okay. Sagen Sie mir, was Sarah gerade gesagt hat.«

			»Also, sie möchte nach South Carolina fahren, um ihre Singlefreundin Beth zu besuchen.«

			»Nun, Sarah hat nicht erwähnt, dass Beth Single ist. Vermutlich haben Sie das gehört, weil es Ihnen wichtig ist. Warum ist die Tatsache, dass Beth Single ist, für Sie von Bedeutung?«

			»Sarah möchte mal raus. Das verstehe ich, und sie hat sich eine Auszeit verdient. Aber sie möchte da runterfahren und mit Beth ihr altes Leben wiederaufnehmen – das sorglose Singleleben. Dann kommt sie zurück und will nichts mehr von uns wissen.«

			Daraufhin erklärte Sarah ihm, warum sie ihre beste Freundin vermisste und was sie gern mit ihr tun wollte, wenn sie sie besuchte. Es war klar, dass das, was sie wollte, und das, was er in ihre Reise hineininterpretiert hatte, weit auseinanderlagen. Doch nach einer viertelstündigen Aussprache hatte sie ihn beruhigt. Kommunikation und Vertrauen zwischen den beiden verbesserten sich Woche für Woche, und am Ende unserer Sitzung schlug ich vor, dass wir uns ab jetzt nur noch vierzehntägig treffen sollten.

			»Wissen Sie, was mir gerade aufgefallen ist?«, sagte Sarah, als Ben ihr in die Jacke half.

			»Was denn?«

			»Nach unseren Videokonferenzen habe ich immer ein nettes kleines Zitat auf ihrer Website gelesen – etwas, das mich daran erinnert, etwas Nettes für Ben zu tun. Auf die muss ich jetzt verzichten.«

			Ich lächelte. »Nicht doch. Die Zitate auf meiner Website werden immer noch aktualisiert, aber ich schreibe sie auch an meine Tür. Sie stand offen, als Sie hereinkamen, darum ist Ihnen das Schild wahrscheinlich nicht aufgefallen. Aber Sie sollten den heutigen Spruch lesen, wenn Sie rausgehen.«

			Nachdem sie die Tür geöffnet hatten, lasen sie zusammen den Text auf dem Whiteboard. Sarah musterte mich mit seltsamer Miene, während Ben von einem Ohr zum anderen grinste.

			Nachdem sie gegangen waren, nahm ich meine Lesebrille zur Hand und ging zur Tür. Vielleicht war mir ein Schreibfehler unterlaufen?

			Nein, aber anscheinend hatte Drew es lustig gefunden, mein Zitat abzuändern. Da stand jetzt nicht mehr:

			Wer die Kerze eines anderen ausbläst, strahlt dadurch nicht heller.

			Heute lasse ich meinen Partner strahlen, indem ich ____________

			Sondern jetzt stand an meiner Tür:

			Wer einem anderen einen bläst, bereitet ihm einen strahlenden Tag.

			Heute lasse ich meinen Partner strahlen, indem ich ihm einen blase.

			Ich werde Drew umbringen.

		

	
		
			16. Kapitel

			Drew

			»Sie sind so ein Arschloch!«

			»Steve, ich ruf dich zurück. Ich glaube, nebenan im Konferenzraum findet eine Auseinandersetzung statt. Da werde ich als Schiedsrichter gebraucht.« Ich legte gerade auf, als Emerie in mein Büro stürmte, um ihre Tirade fortzusetzen. »Ihre Mandanten, die andere Leute damit beauftragen, den Müll ihrer Ehefrauen zu durchwühlen, mögen das lustig finden. Meine Klienten nicht!«

			»Was zum Teufel ist in Sie gefahren?« Sie schien ernsthaft wütend zu sein. Moment mal … während sie mich beschimpfte, hatte sie diese Brille auf. Etwas an dieser verdammten Brille … Und heute Morgen war mir gar nicht aufgefallen, wie knapp dieser Rock saß. Rot stand ihr gut.

			Sie legte den Kopf schief »Was machen Sie?«

			»Wie bitte? Was ich mache?«

			»Sie gaffen mich an. Das habe ich genau gesehen. Ich bin hergekommen, um Sie als Arschloch zu beschimpfen, und Sie gaffen mich an.« Verzweifelt warf sie die Hände in die Luft.

			»Ich bewundere Ihr Outfit. Das ist etwas anderes, als Sie anzugaffen.«

			»Ach, wirklich?« Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Wo ist da der Unterschied?«

			»Wo da der Unterschied ist?«

			»Wiederholen Sie nicht meine Frage, nur um Zeit für eine Antwort herauszuschinden. Was ist der Unterschied zwischen mein Outfit bewundern und mich angaffen?«

			Es gab nur einen Ausweg. »Ihre Brille gefällt mir.«

			»Meine Brille?«

			»Ja. Ihre Brille. Tragen Sie die nur zum Lesen?«

			Sie sann über meine blödsinnige Bemerkung nach. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Sie denken, mit einem Kompliment wäre alles wieder gut, stimmt’s?«

			Stimmt. »Ich denke, dass Sie ein bisschen verrückt sind.«

			»Ich bin verrückt?« Ihre Stimme ging in die Höhe.

			Amüsiert setzte ich mich wieder auf meinen Stuhl. Es machte Spaß, mit ihr zu spielen. Es brachte mich auf andere Gedanken. »Ich hätte nicht gedacht, dass rothaarigen Frauen Rot steht.«

			Sie blickte auf ihren Rock hinunter, dann wieder zu mir. Vorübergehend hatte ich sie aus der Fassung gebracht, dann blinzelte sie. »Hören Sie auf.«

			»Womit?«

			»Sie versuchen, mich zu besänftigen, indem Sie irgendwelche netten Dinge sagen.«

			»Mögen Sie keine Komplimente?«

			»Wenn sie ehrlich gemeint sind, schon. Aber blödsinnige Komplimente, die nur dazu dienen, mich abzulenken? Nein, die mag ich überhaupt nicht.«

			»Ich mache keine blödsinnigen Komplimente.«

			Sie sah mich ungläubig an. »Meine Brille gefällt Ihnen also wirklich?«

			»Sie verleiht Ihnen dieses sexy Aussehen einer Bibliothekarin.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Und der rote Rock?«

			»Um ehrlich zu sein, ist mir die Farbe vollkommen egal. Aber er ist eng und betont genau die richtigen Stellen.«

			Emeries Wangen färbten sich rosig. Wie ihre cremefarbene Haut wohl aussähe, wenn ich ein bisschen an ihr saugen würde?

			»Lassen Sie die Finger von meinem Whiteboard! Meine Klienten haben gelesen, was Sie geschrieben haben. Zum Glück sind sie mir wohlgesinnt, sonst würden sie nach Ihrer kleinen Einlage vermutlich an meiner Professionalität zweifeln.«

			»Ja, Ma’am.« Ich tippte mir mit zwei Fingern an die Schläfe und tat, als würde ich salutieren.

			»Danke.«

			Sie wandte sich zum Gehen. Ich konnte nicht widerstehen. »Ich wette, der Typ kriegt heute Abend einen geblasen.«

			»Ja, der schon.«

			Ausnahmsweise verließ ich das Büro um sechs. »Haben Sie Lust, mit Roman und mir im Fat Cat’s ein Bier zu trinken?«

			Emerie saß am Schreibtisch und schminkte sich vor einem kleinen Spiegel die Lippen leuchtend rot – passend zu ihrem Rock. Ich beobachtete, wie sie den Bogen der Oberlippe ausmalte. Vor den strahlend weißen Bürowänden wirkte sie wie ein farbenfroher, lebendiger Fleck auf einer Leinwand.

			Was ist mit dir los, Jagger? Ein lebendiger Fleck?

			»Danke, aber ich habe heute Abend schon was vor.«

			»Ein heißes Rendezvous?«

			»Baldwin lädt mich in ein französisches Restaurant ein.«

			Völlig unerwartet befiel mich heftige Eifersucht, und mein Magen zog sich zusammen. »Französisch, ja? Darauf stehe ich ja nicht so.«

			»Ich auch nicht. Aber Baldwin liebt Schnecken.«

			»Schnecken«, schnaubte ich, dann murmelte ich. »Typisch.«

			»Was meinen Sie?«

			»Ach, nichts.« Was ich wirklich sagen wollte, war, dass er mich an eine Nacktschnecke erinnerte. Und Mr Fliege somit sozusagen Kannibalismus betrieb, wenn er seine Kollegen aß. Dieser Typ war eine Nacktschnecke. Doch stattdessen sagte ich: »Schönen Abend.«

		

	
		
			17. Kapitel

			Drew

			»Was ist deine Lieblingsstellung?«

			Emily setzte sich rittlings auf meinen Schoß. »Die gefällt mir.«

			Ich sollte Roman eine Flasche Gran Patrón Platinum schicken. Wir hatten uns in unserer Stammkneipe auf einen Drink getroffen, doch dann bestand er darauf, nebenan ins Maya zu gehen, um dort die Empanadas zu testen – der Typ war besessen von mexikanischem Essen. Emily DeLuca und ihre Freundin Allison saßen bereits an der Bar und tranken Margaritas. Emily arbeitete als Anwältin bei einer Kanzlei auf der anderen Seite der Stadt, an die ich oft Nachlassfälle weiterleitete. Wir hatten ein paarmal geflirtet, und es glomm ein Funke zwischen uns. Doch dieser Funke erlosch, wenn ich einen Ring an einem gewissen Finger der linken Hand glitzern sah. Und Emilys fetter Klunker war kaum zu übersehen gewesen.

			Darum fiel mir heute Abend sofort auf, dass er fehlte, als sie mit den Fingern der linken Hand vor meiner Nase herumwedelte und mir anbot, mich auf einen Drink einzuladen. Trotz dieser eindeutigen Geste ließ ich mir noch einmal von ihr bestätigen, dass sie getrennt war, bevor wir das Lokal gemeinsam verließen. Egal wie scharf oder wie sexy eine Frau war, auf eine Ehebrecherin ließ ich mich nicht ein.

			Emily rieb sich an meinem harten Schwanz, und ich ließ die Hand unter ihren hochgeschobenen Rock gleiten und packte ihren Hintern. Dann zog ich an ihrem Spitzenslip, um die Reibung für sie noch intensiver zu machen. Sie stöhnte auf, woraufhin ich den Zug noch verstärkte.

			Ich liebe Stringtangas.

			Emily griff nach meinem Hemd und machte sich an den Knöpfen zu schaffen, während ich an ihrem Hals saugte. »Schon als wir uns das erste Mal gesehen haben, wusste ich, dass wir gut zusammenpassen würden. Hoffentlich hast du eine ganze Packung Kondome da. Wenn ich dich geritten habe, will ich, dass du mich auf allen vieren von hinten nimmst.«

			Die Vorstellung, dass Emily mir ihr Hinterteil entgegenstreckte, war genau das, was ich brauchte. Vor allem, da ich die letzte Woche vom Hinterteil einer anderen Frau geträumt hatte – eine, an die ich nicht denken sollte. Dennoch war das Bild von Emeries cremefarbenem runden Hintern, auf dem ein rosiger Abdruck meiner Hand prangte, während ich sie von hinten nahm, meine neue Lieblingsfantasie geworden. Ich träumte davon, in ihr zu kommen, dann mein Sperma aufzufangen und wie eine Salbe in den Abdruck zu reiben.

			Ich hielt die Augen geschlossen und presste sie zusammen, um das Bild von Emerie zu verdrängen. Mich von einer Frau reiten zu lassen und dabei an eine andere zu denken war auch in meinen Augen eine Schweinerei.

			Emily schob sich ein Stück nach oben, ließ eine Hand zwischen uns gleiten und umfasste durch die Hose meinen Schwanz. »Ich will dich jetzt.« Wie besessen öffnete sie meinen Gürtel, woraufhin ich nach meiner Brieftasche griff. Doch dann fiel mir ein, dass sich darin kein Kondom befand. Mist.

			»Hast du vielleicht zufällig ein Kondom dabei?«, fragte ich und biss sie ins Ohrläppchen.

			Ihre Stimme klang angespannt. »Nein. Und ich habe diesen Monat die Pille vergessen, also sag mir bitte, dass du irgendwo in dieser Wohnung eins hast.«

			Nein, hatte ich nicht. Letzten Monat hatte ich die Packung in meinem Nachttisch aufgebraucht und es nicht geschafft, neue zu kaufen. Auf Hawaii hatte ich das Notfallexemplar benutzt, das ich hinten in meiner Brieftasche aufbewahrte.

			Aber … ich hatte ein paar unten im Büro, in der rechten oberen Schublade von meinem Schreibtisch. Zumindest musste ich nicht nach draußen und mir die Eier abfrieren. Stöhnend rückte ich von ihr ab. Ich legte die Hände auf Emilys Wangen und sagte: »Ich bin in zwei Minuten zurück. Tut mir leid. Die Kondome sind unten in meinem Büro.«

			»Soll ich mitkommen? Gegen ein bisschen Schreibtischsex hätte ich nichts einzuwenden. Außerdem sparen wir auf diese Weise Zeit.«

			Kluges Mädchen. Aber … wahrscheinlich war es keine gute Idee, sie an einen Ort mitzunehmen, wo mich vieles an die Frau erinnerte, an die ich gerade nicht denken wollte.

			Ich gab ihr einen züchtigen Kuss und hob sie von meinem Schoß. »Rühr dich nicht vom Fleck. Mein Büro liegt im Erdgeschoss. Da unten sitzt rund um die Uhr ein Wachdienst. Ich will dir nicht den Mund zuhalten müssen, wenn du meinen Namen schreist.«

			Der verdammte Fahrstuhl brauchte Ewigkeiten bis herauf in meine Etage. Ich nutzte die Gelegenheit, zumindest meinen Gürtel wieder zu schließen, sollte ich Ted, dem Nachtportier begegnen. Ich hätte mir allerdings Schuhe anziehen sollen. Der Marmorfußboden fühlte sich eisig an, und ich wollte nicht, dass mein Körper sich abkühlte.

			Als ich den Flur in meinem Büro hinunterging, blickte ich bewusst nicht zu Emeries verschlossener Tür hinüber. Ich wollte nicht an sie erinnert werden. Schon gar nicht durch das Whiteboard, auf das sie kitschigen Beziehungsquatsch schrieb, um dann äußerst wütend und sexy in mein Büro zu stürmen. Nein. Ich sehe da nicht hin. Wie ein Zweijähriger hielt ich schützend die Hand hoch, um nicht doch aus den Augenwinkeln zum gegenüberliegenden Büro zu linsen, während ich die Tür öffnete.

			Ich durchwühlte meinen Schreibtisch und fand drei einzelne Kondome in der Schublade. Gott sei Dank. Ich schob sie in meine Hosentasche und ging durch den Flur zurück in Richtung Lobby. Fast hatte ich den Flur durchquert, als ich ein Geräusch hörte.

			Ich sollte nachsehen.

			Scheiß drauf. Sollten sie doch einbrechen und stehlen, was sie wollten. Darum würde ich mich morgen kümmern. Auf mich warteten da oben jetzt wichtigere Dinge.

			Dann hörte ich es wieder. Es klang … wie ein Schniefen.

			War Emerie noch da? Ich wollte weitergehen, doch mir war klar, dass ich mich niemals würde konzentrieren können, wenn ich mir Sorgen darüber machte, ob sie womöglich verletzt war. Was, wenn sie auf dem Weg nach draußen gestürzt war und blutend auf dem Fußboden in ihrem Büro lag? Ich rannte zurück zu ihrer Tür und öffnete sie.

			Emerie sprang von ihrem Stuhl auf und fasste sich an die Brust. »Drew! Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

			»Was machen Sie noch hier? Ich dachte, Sie hätten ein heißes Date mit Mr Schnecke?«

			»Das hatte ich auch.«

			Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass sie geweint hatte. Sie hielt ein zerknülltes Taschentuch in der Hand, und ihre blasse Haut war fleckig. »Was hat er gemacht?« Ich empfand den plötzlichen Drang, diesen Trottel mit seiner Fliege zu erwürgen.

			Sie schniefte. »Eigentlich nichts. Er hat nur unser Abendessen abgesagt.«

			»Was ist passiert?«

			»Heute ist mein Geburtstag, und …«

			»Sie haben Geburtstag? Warum haben Sie nichts gesagt?«

			»Geburtstage bedeuten mir nicht viel. In meiner Kindheit habe ich Ankunftstag anstatt wie andere Leute Geburtstag gefeiert.«

			»Ankunftstag?«

			»Der Tag, an dem meine Eltern mich von der Adoptionsvermittlung mit nach Hause genommen haben. Sie sagten immer, Geburtstag habe jeder, aber an dem Tag, an dem sie mich bekommen hätten, hätten sie das schönste Geschenk ihres Lebens erhalten. Darum haben sie mit mir den Ankunftstag anstatt Geburtstag gefeiert. Das ist irgendwie so geblieben. Geburtstage sind für mich nur eine Zahl.«

			»Das ist ja unglaublich. Aber Sie hätten mir trotzdem sagen können, dass Sie Geburtstag haben.« Es war mir nicht entgangen, dass Emerie ihren Geburtstag kaum beachtete, während meine Exfrau ihren für einen nationalen Feiertag hielt. Das hatte mich immer gestört, auch bevor es richtig schwierig zwischen uns geworden war.

			Emerie zuckte die Schultern. »Jedenfalls benehme ich mich wie ein großes Baby. Baldwin hat in diesem angesagten französischen Restaurant reserviert, wo es eigentlich unmöglich ist, einen Tisch zu bekommen. Ich sollte ihn dort um acht Uhr treffen.«

			»Was ist passiert?«

			»Er hat mir eine Nachricht geschickt. Rachel war sauer, weil er ihr gestern Abend abgesagt hat, um mit mir essen zu gehen. Und als er ihr sagte, er würde wieder mit mir essen gehen, war sie so wütend, dass er mir für heute absagen musste.«

			Der Typ war ein totaler Idiot. Er hielt Emerie hin. Nach allem, was sie mir erzählt hatte, und nach seiner gestrigen Reaktion, als ich mit ihr hatte essen gehen wollen, hegte ich daran nicht mehr den geringsten Zweifel. Er verhielt sich ihr gegenüber auf eine Art besitzergreifend, die weit über eine Freundschaft hinausging. Doch er wollte alles auf einmal haben.

			»Ich weiß, dass Sie in ihn verliebt sind. Aber dieser Typ scheint mir ein ziemlicher Idiot zu sein.«

			»Ich muss loslassen und nach vorn schauen.«

			»Ich glaube, das ist eine gute Idee.«

			»Ich sollte ausgehen und meinen Geburtstag allein feiern – mir in einer Bar einen Typen aufreißen und mit nach Hause nehmen.«

			»Das ist keine gute Idee.«

			Sie seufzte. »Ich weiß. Ich bin nicht der Typ für One-Night-Stands. Ich habe es versucht und mich noch Wochen danach schlecht gefühlt. Das ist es nicht wert.«

			Zum Glück. Bei dem Gedanken, dass sie irgendeinen Typen aufreißen könnte, wurde mir übel. Apropos … die Frau, die ich aufgerissen hatte, wartete oben auf mich.

			»Was machen Sie jetzt?«, fragte ich.

			»Ich gehe noch diese Akte durch, dann fahre ich nach Hause. Ich bin müde.«

			»Okay. Machen Sie nicht so lange. Wir feiern morgen. Ich gehe mit Ihnen ins Joey’s.«

			Emerie zwang ein trauriges Lächeln auf ihr Gesicht. »Das klingt gut.« Ihr Blick fiel auf meine Füße. »Keine Schuhe?«

			»Ich bin nur schnell nach unten gelaufen.«

			»Arbeiten Sie noch und haben etwas vergessen?«

			»Nein … ich … also … ich habe Besuch.«

			»Oh.« Sie hatte schon vorher traurig ausgesehen, doch jetzt sah sie aus, als sei ein Welpe gestorben. Diesmal konnte sie sich nicht zu einem Lächeln überwinden. »Dann will ich Sie nicht aufhalten. Ich bin sowieso gleich weg.«

			Ich verabschiedete mich, fühlte mich jedoch total beschissen. Warum hatte ich das Gefühl, dass ungefähr zweihundert Pfund auf meinen Schultern lasteten, als ich mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr? Schließlich hatte ich sie nicht versetzt. Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass sie Geburtstag hatte.

			Nachdenklich ging ich zurück in meine Wohnung, wo mich Emily empfing. Ganz und gar nackt stand sie im Eingang zu meinem Wohnzimmer, nur in ihrem schwarzen Spitzentanga und mit diesen supersexy hohen Schuhen.

			Nichts muntert einen so auf wie ein hübsches D-Körbchen, wenn man niedergeschlagen ist.

			Sie legte den Kopf schief und schlug die Beine an den Knöcheln übereinander. Die Schuhe musste sie unbedingt anbehalten. Ich konnte schon fast spüren, wie sich die Absätze in meinen Rücken bohrten. »Gefällt dir, was du siehst?«

			Ich ging zu ihr, hob sie hoch und schlang ihre Beine um meine Taille. »Du darfst mich später reiten. Jetzt nehme ich dich auf dem Küchentisch. Einverstanden, Emerie?«

			Sie kicherte. »Emily. Ich glaube, dein gesamtes Blut ist nach unten gesackt. Du kannst nicht mehr richtig sprechen.«

			Mist. Ich hatte sie Emerie genannt und es noch nicht einmal bemerkt.

			»Eindeutig.« Ich trug sie zum Tisch und setzte sie darauf ab, um rasch meine Hose zu öffnen. Als ich wieder in ihr lächelndes Gesicht blickte, sah ich jedoch Emerie.

			Emerie.

			Nicht Emily, die ich gerade vögeln wollte.

			Ich blinzelte ein paarmal, und mein Blick stellte sich scharf. Kastanienbraunes Haar, dunkler italienischer Teint, große braune Augen. Die zwei sahen sich nicht im Entferntesten ähnlich. Ich beugte mich über Emily und hielt inne, um meine Unterhose abzustreifen, einen klaren Kopf zu bekommen und wieder in den Augenblick zurückzufinden. Dann küsste ich sie erneut.

			Doch das Bild von Emerie, die allein an ihrem Schreibtisch weinte, ging mir nicht aus dem Kopf. Ihre großen, blauen Augen waren gerötet gewesen, die helle Haut fleckig. Sie war traurig wegen eines Idioten, der Schnecken aß und sie wahrscheinlich um zwei Uhr morgens aufweckte, weil er nebenan vögelte, dass die Wände wackelten.

			Shit.

			Shit.

			»Shit.« Ich richtete mich auf und raufte mir die Haare. Am liebsten hätte ich sie mir vor Verzweiflung ausgerissen.

			»Was ist los? Was hast du?«

			Ich zog meine Hose hoch und erwiderte: »Es ist wegen einer Mandantin. Sie hat angerufen, als ich unten war, und ich habe sie abgewimmelt. Aber ich muss mich um ihren Fall kümmern.«

			»Soll das ein Witz sein? Jetzt?«

			»Es tut mir leid, Emerie.«

			»Emily.« Sie bedeckte ihre Brüste und setzte sich auf dem Tisch auf.

			»Emily. Ja. Tut mir leid. Ich bin mit den Gedanken woanders.« Zum Beispiel bei Emerie und nicht bei Emily.

			»Schon okay«, sagte sie.

			Doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Natürlich nahm ich ihr das kein bisschen übel. Ich wäre stinksauer, wenn eine Frau mit mir gemacht hätte, was ich gerade mit ihr veranstaltete. Doch ich konnte nichts dagegen tun. Außer mich zu entschuldigen.

			»Es tut mir wirklich leid. Ich stehe zeitlich total unter Druck, sonst würde ich das nicht tun.«

			»Verstehe.«

			Sie zog sich an, und keine fünf Minuten nachdem mich eine superheiße, nackte Frau in meiner Wohnung empfangen hatte, brachte ich sie zum Fahrstuhl.

			In angespannter Stimmung fuhren wir gemeinsam nach unten. In der Lobby küsste Emily mich auf die Wange und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich hätte mich schlecht fühlen müssen, doch stattdessen machte ich mir nur Sorgen, ob Emerie wohl noch da war.

			Hoffentlich war sie noch nicht weg.

		

	
		
			18. Kapitel

			Drew

			»Herrgott!« Als ich die Tür zum Büro aufstieß, stand Emerie direkt dahinter. Es fehlte nur wenig, und ich hätte ihr die Tür versehentlich ins Gesicht gedonnert.

			Sie fasste sich an die Brust. »Wollen Sie, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«

			»Gut. Sie sind noch da.«

			»Ich wollte gerade gehen. Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

			»Alles okay. Aber ich führe Sie jetzt an Ihrem Geburtstag aus.«

			»Das müssen Sie nicht.«

			»Ich weiß. Aber ich möchte es gern.«

			Sie blinzelte. »Ich dachte, Sie hätten Besuch.«

			»Den habe ich weggeschickt.«

			»Warum?«

			»Was, warum?«

			»Warum haben Sie Ihre Verabredung weggeschickt?« Die Verwirrung auf ihrem Gesicht löste sich auf, als ihr eine Erkenntnis zu kommen schien. »Oh.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Was, oh?«

			»Sie sind fertig mit Ihrer Verabredung.«

			»Alles andere als fertig«, murmelte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung Straße. »Kommen Sie. An Ihrem Geburtstag haben Sie sich einen netten Abend verdient. Dieser blöde Idiot hat keine Ahnung, was ihm entgeht. Betrinken wir uns.«

			Sie strahlte von einem Ohr zum anderen. »Das klingt großartig.«

			»So kriege ich ja nie einen rein.«

			»Vielleicht sind Sie deshalb dermaßen verspannt. Sie haben schon so lange keinen Sex mehr gehabt, dass Sie gar nicht mehr wissen, wie man einen reinkriegt.« Ich grinste Emerie an, und die Kugel mit der Fünf rollte ins linke obere Loch. Es war unsere erste Partie Poolbillard, und ich hatte gerade meine fünfte Kugel in Folge eingelocht. Sie hatte recht. Womöglich räumte ich den Tisch ab, bevor sie überhaupt ihren Queue mit Kreide eingerieben hatte.

			Sie kniff die Augen zusammen. »Woher wollen Sie wissen, wie lange ich keinen Sex mehr hatte?«

			»Sie wirken, als stünden Sie unter Spannung.«

			Ich rechnete damit, dass sie auf mich losgehen würde, doch sie überraschte mich. Buchstäblich. Als ich gerade zu meinem sechsten Stoß ansetzte, schrie sie: »Achtung!« Mitten im Stoß zuckte meine Hand, und die Kugel mit der Zwei landete weit weg von dem Loch, das ich anvisiert hatte.

			Sie lächelte überheblich.

			»Wollen wir so spielen?«

			»Was denn? Ich steh dermaßen unter Spannung, ich kann nichts dafür. Manchmal schießen mir die Worte einfach aus dem Mund wie Korken von einer Sektflasche.«

			»Sie sind dran.« Ich deutete mit der Hand auf den Filz. Während sie sich in Position brachte, ging ich um den Tisch herum und stellte mich hinter sie. Sie versuchte, so zu tun, als würde es sie nicht stören, doch schließlich drehte sie sich zu mir um.

			»Was machen Sie da?«

			»Ich sehe zu, wie Sie stoßen.«

			»Von hinten?«

			Ich grinste. »Von hier habe ich die beste Aussicht.«

			»Gehen Sie wieder auf die andere Seite.« Sie wedelte mit der Hand in die entsprechende Richtung. »Ich glaube, da sehen Sie klarer.«

			Sie beugte sich erneut vor und versuchte, ihren Stoß vorzubereiten. Mein Blick fiel auf ihren wundervollen Hintern. »Das kommt ganz drauf an, was ich sehen will.«

			Als sie schließlich zustieß, schrappte sie mit dem Queue über den Filz und verfehlte die Kugel.

			»Ich dachte, Sie können spielen.«

			»Das stimmt auch.«

			»Das sah aber eben nicht so aus.«

			»Sie machen mich nervös, wenn Sie da so hinter mir stehen.«

			Ich lehnte mich neben ihr nach vorn und zeigte ihr, wie man die Hand um den Queue positionierte, sodass sie die Kugel leichter traf. Nachdem sie es kapiert hatte, ging ich zurück auf die andere Seite des Tisches. Diesmal waren meine Absichten ganz und gar selbstloser Natur gewesen – zumindest bis der Ausschnitt ihrer Bluse aufsprang und ich direkt auf ihre Brüste starrte.

			Ich konnte mich nicht rühren. Sie musste einen von diesen BHs tragen, die nur die Hälfte der Brust halten, denn ich sah zwei vollkommen geformte runde Kugeln sinnlicher cremefarbener Haut und nur einen Hauch schwarzer Spitze.

			Tolle Titten zu einem spektakulären Hintern.

			Ich führte mein Bier an die Lippen und wartete, dass sie ihren Stoß ausführte. Während ich einen großen Schluck nahm, linste ich über die Flasche hinweg weiter in ihren Ausschnitt. Schließlich wurde ich davon abgelenkt, wie sie den Queue zwischen ihren Fingern vor und zurück gleiten ließ.

			Ich stellte mir vor, der Queue wäre mein Schwanz.

			Als sie schließlich zustieß, zwang ich mich, die Augen zu schließen, und leerte mein Bier. Diesmal schaffte es Emerie, die Kugel zu treffen, nur dass sie eine meiner Kugeln anstelle einer von ihren versenkte. Sie freute sich dermaßen, dass ich nicht den Mut aufbrachte, es ihr zu sagen.

			»Heißt das, dass ich noch mal dran bin?«

			»Klar. Ich hole mir noch ein Bier. Wollen Sie auch noch eins?«

			»Ja, aber kein Bier mehr. Das macht mich so satt.«

			»Okay? Was dann?«

			»Überraschen Sie mich. Ich trinke, was Sie mir mitbringen.«

			Ich musste unbedingt einen Moment Abstand gewinnen.

			Die Schlange an der Bar war ziemlich lang, aber ich gehörte hier zu den Stammgästen. Roman und ich trafen uns jedes Wochenende im Fat Cat, um Pool zu spielen und Geschäftliches zu besprechen. Darum bediente Tiny – der über zwei Meter große Barkeeper – mich vor den anderen, als er mich sah.

			»Für mich noch ein Stella und einen von denen.« Ich zeigte auf eine Margarita.

			Tiny grinste. »Lebt Roman heute Abend seine weibliche Seite aus?«

			»Nee, der ist zu Hause. Ich bin hier mit …« Was zum Teufel war sie? Kein Date. Eine Kollegin war sie auch nicht, obwohl wir im selben Büro arbeiteten. Und als Angestellte konnte ich sie ebenso wenig bezeichnen. Auf der Suche nach einem Wort entschied ich mich für das simpelste: »… einer Frau.«

			Emerie war eindeutig eine Frau.

			Während ich auf die Getränke wartete, dachte ich darüber nach, dass ich es noch nie erwogen hatte, mit einem Date hierherzugehen. Nicht, dass Emerie ein Date wäre. Hier kam ich her, um abzuhängen und zu entspannen. Ich hatte jedoch keinen Moment gezögert, Emerie hierher mitzunehmen. Aber wie schon gesagt, Emerie war ja gar kein Date. Es war nett, Zeit mit einer Frau zu verbringen, die sich in einer Billardhalle wohlfühlte. Dass sie verdammt sexy war, war ein weiterer Pluspunkt.

			Ich war nur wenige Minuten fort gewesen, doch als ich an den Billardtisch zurückkehrte, unterhielt sich Emerie mit einem Typen. In mir erwachte gute, alte männliche Eifersucht. Ich unterdrückte den Drang, dem Typen zu sagen, dass er verschwinden sollte, stattdessen wollte ich die Situation für ihn so unangenehm machen, dass er sich freiwillig trollte.

			Ich trat zu ihnen und stellte mich neben Emerie. Während ich ihr die Margarita reichte, blickte ich auf den Kerl und fragte: »Bitte. Wie heißt dein Freund?«

			»Das ist Will. Er hat mir angeboten, mir ein paar Tipps zu geben.«

			»Ach ja?«

			Will hielt ein Getränk in der linken Hand. Offenbar hatte er seinen Ehering gerade erst abgenommen, der Abdruck war noch gut zu erkennen. Ich wartete, bis sich unsere Blicke trafen, dann sah ich demonstrativ auf seinen Finger. »Wir haben den Tisch noch für zwanzig Minuten. Willst du mit deiner Frau nach uns spielen?«

			Eine kleine Unterhaltung unter Männern.

			Er deutete mit dem Kopf zur Bar. »Vielleicht ein anderes Mal. Meine Freunde warten auf mich.«

			War nett, mit dir zu plaudern, Will.

			Anschließend beendeten Emerie und ich unser Spiel und setzten uns an einen Tisch im ruhigeren Teil der Bar. Sie hatte die erste Margarita ziemlich schnell getrunken, und die Kellnerin brachte ihr gerade eine zweite. Sie war jetzt nicht mehr niedergeschlagen wegen des Idioten mit der Fliege, sondern angeheitert und fröhlich.

			»Was war das beste Geburtstagsgeschenk, das Sie je bekommen haben?«, fragte sie.

			»Ich? Keine Ahnung. Als Kind hat mein Vater mir jede Menge Quatsch gekauft. Das Auto zu meinem siebzehnten Geburtstag wahrscheinlich.«

			»Das ist ja langweilig.« Sie trank von ihrer Margarita, und an ihrer Lippe blieb etwas Salz haften.

			»Sie haben da …« Ich zeigte ihr an meinem Mund die Stelle, wo bei ihr das Salz klebte. »Salz.«

			Sie wischte sich über die Lippe, doch auf der falschen Seite.

			Ich lächelte und langte über den Tisch. »Weg.«

			Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, leckte ich das Salz, das ich gerade von ihrer Lippe gewischt hatte, von meinem Daumen. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, von wegen fettes Ego, aber ich schwöre, sie öffnete die Lippen, und wenn ich mich vorgebeugt hätte, hätte ich ein leises Seufzen gehört.

			Ich wette, sie ist äußerst leicht zu erregen.

			Ich räusperte mich. »Und war Ihr bestes Geschenk?«

			»Als ich achtzehn wurde, haben meine Eltern mir einen Gutschein für eine Laser-OP geschenkt.«

			»Lasern? Aber Sie tragen eine Brille.«

			»Oh, ich habe das Geschenk nicht angenommen. Ich bin zum Arzt gegangen und habe ihm erklärt, dass meine Eltern sich getäuscht hätten. Ich wolle keine OP.«

			»Sie wollten sich nicht die Augen lasern lassen, aber es war das beste Geschenk, das Sie je bekommen haben?«

			Sie nippte wieder an ihrer Margarita. Leider blieb diesmal kein Salz zurück. Ich überlegte, so zu tun, als ob, doch sie sprach zu schnell weiter.

			»Oh, nein, ich wollte die OP. In der zweiten Klasse nannte man mich Oma, weil ich zwei verschiedene Brillen brauchte, eine für die Tafel und eine andere zum Lesen. Den Spitznamen behielt ich die gesamte Grundschulzeit über. Ich hasste meine Brille. Eine ganze Zeit lang trug ich sie nicht, obwohl ich blinzeln musste und ständig Kopfschmerzen hatte.«

			»Was entgeht mir hier? Ihre Eltern haben Ihnen etwas geschenkt, das Sie sich wirklich gewünscht haben, und Sie haben es nicht angenommen?«

			»Meine Eltern konnten sich die OP nicht leisten. Sie kostete sechstausend Dollar, und mein Dad fuhr ein zwanzig Jahre altes Auto. Aber es war das netteste Geschenk, das ich mir hätte vorstellen können.«

			Sie hatte nicht nur einen wunderbaren Vorbau, einen himmlisch scharfen Hintern, sinnliche Lippen und ein schnelles Mundwerk, sie war auch noch reizend.

			»Wie ist es heute? Wenn Sie sich zum Geburtstag wünschen könnten, was Ihr Herz begehrt, was wäre das?«

			Sie tippte sich nachdenklich an die Lippe. »Ein Bad.«

			»Ein Bad? In einem Spa oder so?«

			»Nein. Nur ein anständiges Bad in einer schönen Wanne. Meine Wohnung hat nur eine Dusche, und das Baden fehlt mir sehr. Früher habe ich immer samstagmorgens gebadet – mit Kopfhörern – und mich eingeweicht, bis ich schrumpelte. In der Wanne bin ich glücklich.«

			Ich trank einen großen Schluck Bier und beobachtete sie erneut. »Sie sind leicht zufriedenzustellen.«

			Sie zuckte die Schultern. »Und Sie? Wenn Sie heute Geburtstag hätten und sich etwas wünschen könnten, was wäre das?«

			Ich schluckte den ersten Gedanken hinunter. Beck, meinen Sohn. Da ich Emerie an ihrem Geburtstag die Laune nicht verderben wollte, nannte ich ihr meinen zweitgrößten Wunsch. »Es wäre nett, einen geblasen zu bekommen.«

			Emerie war gerade dabei, einen Schluck zu trinken, und musste so lachen, dass sie mich von oben bis unten mit Margarita vollspritzte.

			Ich wischte mir mit der Serviette durchs Gesicht. »Nun ja, jetzt habe ich immerhin Salz und die Margarita.«

			Sie kicherte. »Tut mir leid.«

			Es war nach zwei Uhr morgens, als wir vor Emeries Wohnungstür stolperten. Ich hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu begleiten. Sie schien mir ziemlich betrunken zu sein, während ich lediglich etwas angeheitert war.

			»Schhh …« Sie legte einen Finger auf ihre Lippen, um mir zu bedeuten, leise zu sein, doch sie war diejenige, die Krach machte. Während sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel fischte, deutete sie auf die Nachbartür und fügte hinzu. »Da wohnt Baldwinny.«

			Ja. Sie war betrunken.

			Ich nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. »Es täte ihm vielleicht ganz gut … dich mit einem anderen Mann zu hören«, duzte ich sie.

			Emerie trat zur Seite, damit ich ihr die Tür aufschließen konnte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte schwer den Kopf an meinen Arm, während ich energisch mit dem Schloss kämpfte. Das verdammte Ding schien zu klemmen.

			»Er wäre nicht eifersüchtig«, lallte sie. »Er will nichts von mir.«

			Ich steckte den Schlüssel noch ein paarmal ins Schloss und zog ihn wieder heraus, dann endlich sprang der Riegel zurück. »Tja, dann ist er ein Idiot.«

			Ich stieß die Tür auf und reichte ihr den Schlüssel. Sie griff daneben und kicherte. Und als wir bei dem Versuch, den Schlüssel vom Boden aufzuheben, mit den Köpfen zusammenstießen, kicherte sie nur noch mehr. Durch ihr Lachen hindurch hörte ich, wie die Nachbartür geöffnet wurde. Emerie anscheinend nicht.

			Baldwin trat in den Flur und beobachtete uns. Ich hatte mit einem Mal das Gefühl, mein Revier verteidigen zu müssen. Da Emerie ihm den Rücken zuwandte, merkte sie nicht, dass wir einen Zuschauer hatten. Sie lächelte mit ihren großen blauen Augen zu mir hoch, und etwas ritt mich. Ich beugte mich vor und küsste sie zärtlich auf die Lippen – ich steckte sozusagen einen Zeh ins Wasser, um die Temperatur zu testen.

			Dieser kleine Kuss war rein testosterongesteuert, ich wollte es dem Arsch von nebenan zeigen. Ihm an den Baum pinkeln. Doch als ich den Kopf zurückzog und ihre großen Augen und die geöffneten Lippen sah, die um mehr baten, hatte das, was ich als Nächstes tat, nichts mehr mit unserem Zuschauer zu tun.

			Ich empfand pure Lust und verlor die Beherrschung. Erneut presste ich meinen Mund auf ihren, und sie öffnete willig die Lippen. Ich ließ meine Zunge hineingleiten und liebkoste sie. Sie schmeckte nach Salz, gemischt mit Tequila, doch es war das Köstlichste, was ich jemals geschmeckt hatte. Und plötzlich hatte ich das Gefühl zu verhungern.

			Ich zog sie dicht an mich und schlang fest die Arme um sie. Der Typ, in den sie verliebt war und der uns zusah, existierte nicht mehr – es gab nur noch Emerie und mich. Alles andere löste sich auf, während ich sie voller Leidenschaft küsste und sie gierig ihre Brüste an meinen Körper drängte. Der Laut, den sie von sich gab, als meine Hand zu ihrem phänomenalen Hintern glitt, ermunterte mich weiterzumachen. Nach nichts sehnte ich mich mehr, als sie gegen die Tür zu drängen und meinen harten Schwanz an ihr zu reiben. Und vielleicht hätte ich nachgegeben und es getan, hätte das Arschloch von nebenan mir keinen Dämpfer verpasst.

			Baldwin räusperte sich. Als Emerie das Geräusch hörte, rückte sie von mir ab, drehte sich um und fand sich dem Mann gegenüber, in den sie verliebt war und der alles mit angesehen hatte. Sie wirkte überrascht, und es gefiel mir nicht, dass in ihren Augen bereits Bedauern lag. Ich wollte sie nicht noch mehr verwirren, als sie es ohnehin schon war.

			Darum legte ich die Hände auf ihre Wangen, beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Vielleicht wacht er jetzt auf.« Dann küsste ich sie auf die Wange. »Bis morgen, Geburtstagskind.«

		

	
		
			19. Kapitel

			Drew

			Silvester, vier Jahre zuvor

			»Wer sind diese Leute?« Roman saß im Dunkeln auf dem Balkon unserer Wohnung und rauchte eine selbst gedrehte Zigarette. Ich hatte mich ein paar Minuten zu ihm nach draußen geschlichen.

			»Vielleicht würdest du sie inzwischen kennen, wenn du dort drinnen und nicht hier draußen wärst.« Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihm und blickte hinaus auf das Lichtermeer von New York City. »Es ist arschkalt.«

			»Hast du die Titten von der Blondine mit dem blauen Pullover gesehen?«

			»Das ist Sage. Eine Freundin von Alexa.«

			»Sie ist nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte. Ich habe mit ihr geschäkert und ihr erzählt, ich könnte ihr Alter schätzen, indem ich sie abtaste.«

			»Erzähl mir nicht, sie hat sich von dir betatschen lassen.«

			Roman nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, das Ende glühte rot auf. »Doch. Nachdem ich sie eine Weile abgetastet hatte, fragte sie mich, wann sie geboren sei.« Er blies ein paar Ringe in die Luft. »Ich habe ›gestern‹ gesagt und mich dann hier rausgesetzt.«

			Ich lachte. Mensch, Roman. Entweder bezog er Prügel, oder er wurde flachgelegt, und manchmal fragte ich mich, was ihm eigentlich lieber war. »Ja. Alexa hat wahrlich ein Händchen für Freundinnen.«

			»Sieht zumindest so aus, als hätte sie sich in New York ganz gut eingelebt.«

			Von außen, zumindest heute Abend, wirkte es offenbar so. Das war auf jeden Fall besser, als dass sie wie letztes Silvester allein ausging. Das neue Jahr hatte mit einem Riesenstreit begonnen, weil ich sie nach dem Typen gefragt hatte, der sie in seinem Wagen nach Hause gebracht hatte. Dieses Silvester war unser Zuhause voll mit Freunden, die sie in den vier Monaten kennengelernt hatte, seit wir von Atlanta nach New York gezogen waren. Dennoch meckerte sie immer noch jeden Tag, weil sie ihre Freundinnen hatte zurücklassen müssen.

			»Sie hat ein paar Freundinnen gefunden. In ihrer Schauspielklasse und im Fitnessstudio. Ich hatte gehofft, sie würde Freundinnen finden, mit denen sie mehr gemeinsam hat – vielleicht in der Mutter-Kind-Gruppe –, aber sie sagt, das wären alles Pullover tragende, spießige Tanten.«

			»Wenn die Pullover so wie der von der Blondine sind, leihe ich mir vielleicht mal euer Kind aus, um so eine Gruppe zu besuchen.«

			Wir schwiegen eine Weile und genossen die friedliche, klare Nacht. Als Roman weitersprach, klang er ernst. »Wie geht es AJ?«

			AJ war der Spitzname meines Vaters, die Abkürzung für Andrew Jagger. Keiner benutzte unsere richtigen Namen – ich war immer Drew, er immer AJ. »Nicht gut. Der Krebs hat Metastasen in der Lunge gebildet. Wahrscheinlich müssen sie ein Stück entfernen.«

			»Verflucht. Das tut mir leid. Dafür ist AJ zu jung.«

			Vor vier Monaten war mein Vater zur jährlichen Routineuntersuchung beim Arzt gewesen. Dabei stellte man fest, dass seine Leberwerte nicht in Ordnung waren. Zwei Tage später wurde bei ihm Leberkrebs diagnostiziert. Obwohl die Statistik nicht auf seiner Seite war – nur fünfzehn Prozent überlebten die ersten fünf Jahre ab der Diagnose –, blieb er optimistisch. Monatelang hatte er eine hochdosierte Chemo über sich ergehen lassen, von der ihm hundeelend war, nur um einen Tag nach der letzten Behandlung zu erfahren, dass der Krebs Metastasen in der Lunge gebildet hatte.

			»Ja. Ich bin froh, dass ich hier für ihn da sein kann. Er hat jede Menge Freunde und Geschäftspartner, aber keine Frau, die sich um ihn kümmert. Ich musste einfach nach New York zurückkommen.«

			»Ich dachte schon, du würdest nie mehr zurückkommen.«

			»Ich glaube, das war Alexas Plan.«

			Ich hatte immer vorgehabt, irgendwann nach New York zurückzukehren, um in der Kanzlei meines Vaters zu arbeiten. Nachdem ich das Jura-Examen bestanden hatte, bat mich Alexa, noch ein weiteres Jahr in Atlanta zu bleiben. Dafür musste ich zwar eine weitere Prüfung ablegen, aber ich wollte Alexa glücklich machen, die sich erst noch ans Muttersein gewöhnen musste. Also vereinbarten wir, noch ein Jahr in Atlanta zu bleiben. Aus einem Jahr wurden zwei, und bevor mein Vater krank wurde, hatte Alexa offenbar vorgehabt, mich um ein weiteres Jahr zu bitten.

			»Sie findet sich schon zurecht. Das Einkaufen gefällt ihr, und sie nimmt Schauspielunterricht. Anscheinend wollte sie das schon immer und hat es nur nie erwähnt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls macht sie das glücklich.«

			Roman sah mich an. »Und was ist mit dir? Macht sie dich glücklich?«

			»Sie ist eine gute Mutter.«

			»Das ist meine Mutter auch. Aber das heißt nicht, dass ich sie vögeln und mit ihr den Rest meines Lebens verbringen möchte.«

			»Du hast einen ungewöhnlichen Blick auf die Dinge.«

			»Ich bumse eine Yogalehrerin, die steht auf diese Achtsamkeitssachen.«

			»Darum bist du bestimmt mit ihr zusammen. Nicht, weil sie ein Bein hinter den Kopf heben kann.«

			»Nur wenn ihre Beine hinter meinem Kopf liegen, hält sie ausnahmsweise mal die Klappe und versucht nicht, mich mit ihren überflüssigen Weisheiten zu erleuchten. Mein Schwanz wirkt wie ein Stöpsel in einer Badewanne voll weiser Sprüche.«

			Grinsend stand ich auf und schlug meinem Freund auf den Rücken. »Komm, gehen wir wieder rein. Ich frier mir hier die Eier ab, und ich will nach Beck sehen. Da drin ist es ganz schön laut.«

			Ich bahnte mir einen Weg durch die zunehmend fröhliche Partygemeinde zum Zimmer meines kleinen Sohnes. Er war so süß – sogar im Schlaf lächelte er. Okay, vielleicht war es nur ein Zucken, doch sein Mund entspannte sich und verzog sich alle paar Sekunden zu einem Grinsen. Sicher träumte er von seinen Rennautos und von Weintrauben – diese beiden Sachen waren in den letzten Monaten das Wichtigste für ihn. Ich deckte ihn richtig zu und strich mit den Fingern über seine zarten Wangen. Gott, ich hätte mir nie träumen lassen, irgendjemanden auf der Welt einmal so sehr zu lieben. Kurz schnürte sich meine Brust zusammen, als ich mich fragte, ob mein eigener Vater mich vor über zwanzig Jahren genauso angesehen hatte. Er musste sich einfach wieder erholen. Er sollte meinen Sohn erleben und mir beibringen, ein Vater zu werden, wie er einer für mich gewesen war.

			Ich war nicht gläubig – das letzte Mal war ich bei meiner Zwangsheirat mit Alexa in einer Kirche gewesen. Und davor wahrscheinlich bei einer Beerdigung. Über dem Gitterbett meines Sohnes hing ein kleines Kreuz, das ich zwar jeden Tag sah, bislang jedoch mehr als Dekoration betrachtet hatte.

			Ein Versuch kann nicht schaden.

			Nun stand ich neben Becks Gitterbettchen und betete zu Gott, dass er auf meinen Vater und meinen Sohn aufpassen möge.

			Seit vier Monaten waren wir wieder in New York, und dieses Kreuz hatte die ganze Zeit über dem Bettchen an der Wand gehangen. Doch als ich die Tür öffnete, um zurück auf die Party zu gehen, fiel das Ding herunter.

			Hoffentlich war das kein böses Omen.

		

	
		
			20. Kapitel

			Emerie

			Mein Kopf fühlte sich an, als sei er von einer rostigen Karre überrollt worden. Ich hatte solchen Durst, mein Mund fühlte sich wie eine Wüste an, doch von jedem Schluck Wasser wurde mir übel. Meine Güte. Kein Wunder, dass ich nicht oft trinke.

			Dieser Kater hatte nur einen Vorteil: Ich fühlte mich so schlecht, dass ich keine Energie hatte, an gestern Abend zu denken.

			Drew.

			Dieser Kuss.

			Dieser Kuss.

			Baldwin.

			Ich war noch später dran als üblich und hielt die Luft an, als ich das Büro betrat. Meine erste Sitzung fand erst am Nachmittag statt, doch ich musste noch einige Notizen in meine digitalen Klientenakten übertragen.

			Bei dem Gedanken, Drew zu begegnen, schien mir meine Übelkeit vergleichsweise harmlos. Doch als ich um die Ecke in den Flur einbog, stellte ich erleichtert fest, dass seine Tür geschlossen war. Die peinliche Begegnung mit ihm war unvermeidlich, aber es wäre leichter, wenn es mir besser ging. Es schien mir momentan das Beste, sie so lange wie möglich hinauszuschieben.

			Im Büro hängte ich meine Jacke an die Garderobe hinter der Tür und schloss mein Laptop an. Erst als ich mich an den Schreibtisch setzte und den Bildschirm einschaltete, entdeckte ich die Notiz. Es war Drews Handschrift:

			Den ganzen Tag Zeugenvernehmung in Jersey. Werde nicht vor heute Abend zurück sein. Du musst mir einen Gefallen tun und in meine Wohnung hinaufgehen. In der Küche liegt ein Zettel mit Anweisungen. Penthouse East. Die Karte für den Fahrstuhl und für die Tür liegen in deiner obersten Schublade. Danke, D.

			Seltsam. Ich versuchte, mich zu konzentrieren und E-Mails zu beantworten, doch die Neugier ließ sich nicht lange zähmen. Nach kaum fünf Minuten nahm ich die Schlüsselkarten aus dem Schreibtisch und ging in die Lobby. Auf der Fahrt nach oben beobachtete ich benommen, wie die einzelnen Stockwerke angezeigt wurden. Ich wusste zwar, dass Drew in dem Gebäude wohnte, aber er hatte nie erwähnt, dass es das Penthouse war. Was konnte er von mir wollen? Hatte er eine Katze?

			Als ich die oberste Etage erreichte, glitten die glänzenden silbernen Fahrstuhltüren auseinander. Dort oben gab es nur zwei Eingänge, PW und PE. Anders als bei meiner Wohnung ließ sich das Schloss von Penthouse East leicht öffnen. Drew hatte geschrieben, dass er nicht vor heute Abend zurück wäre, dennoch fühlte ich mich veranlasst zu rufen, als ich die Tür öffnete.

			»Hallo? … hallo? Ist jemand da?«

			In der Wohnung herrschte Stille. Keine kleinen Fellwesen begrüßten mich an der Tür. Ich schloss sie hinter mir und suchte die Küche.

			Wow.

			Drew Jaggers Wohnung war beeindruckend.

			Mit offenem Mund ging ich an der eleganten Küche vorbei über zwei Stufen hinunter in das tiefer liegende Wohnzimmer und weiter zu einer Glasfront. Deckenhohe Fenster boten eine filmreife Aussicht auf den Central Park. Nachdem ich den Ausblick einige Minuten genossen hatte, ging ich zurück in die Küche. Auf der Arbeitsfläche aus Granit lag ein Zettel:

			Den Flur runter, die erste Tür rechts.

			Was zum Teufel?

			Es gab nur einen Flur. Meine Handflächen waren feucht, als ich nach dem Türknauf griff. Warum war ich so nervös?

			Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, also schob ich ganz langsam die Tür auf. Und fand ein … leeres Badezimmer vor. Ich hielt den Zettel aus der Küche in der Hand und las noch einmal die Anweisung. Die erste Tür rechts. Ich wollte die Tür gerade wieder schließen, weil ich annahm, Drew habe sich geirrt, als ich eine Haftnotiz am Spiegel über dem Waschbecken entdeckte. Ich schaltete das Licht ein und sah mich in dem Raum um. Es war ein verdammt schönes Badezimmer. Größer als das Schlafzimmer in meiner Wohnung. Ich drehte mich zu meinem Spiegelbild um und nahm den Zettel ab.

			Eine Tasche liegt auf der Ablage. Hab dir ein paar Mädchensachen besorgt. Die Fernbedienung für die Strudel findest du auch in der Tasche. Nachträglich herzlichen Glückwunsch. Genieß den Tag. PS: Kopfschmerztabletten sind im Medizinschrank.

			Überraschenderweise füllten sich meine Augen mit Tränen. Der harte Hund, der Beziehungen zerstörte, hatte auch eine weiche Seite.

			Meine Haut schrumpelte allmählich. Ich hatte in der Wanne Norah Jones gehört und war dabei glatt eingedöst. Drew hatte Badesalz besorgt, Lavendelschaumbad und zwei kleine Lavendelkerzen. Das seltsame Gefühl, mich in einer fremden Umgebung auszuziehen und zu baden, verblasste schnell, als ich in das warme Wasser stieg.

			Nun lag ich seit über einer halben Stunde in der Wanne, und allmählich wurde das Wasser kalt. Doch ich wollte noch die Whirlpool-Düsen ausprobieren, darum ließ ich etwas Wasser ab- und warmes zulaufen. Anschließend drückte ich ein paar Knöpfe auf der kleinen Fernbedienung, und die Wanne begann zu sprudeln.

			Mmmmm, das fühlt sich himmlisch an.

			Ich verstärkte den Druck der Strahler in meinem Rücken und ließ meinen rechten Fuß von einer Düse massieren.

			Es fühlte sich tatsächlich wie eine Massage an. Wann war ich das letzte Mal richtig massiert worden? Von einem Mann? Das war lange her. Zu lange. Überlegte ich deshalb, wie sich der angenehme Strahl an anderen Stellen meines Körpers anfühlen würde?

			Dieser Gedanke führte mich gleich wieder zu Drew.

			Zu jenem Kuss.

			Dem Kuss.

			Ich seufzte. Ich hatte nicht bemerkt, dass Baldwin in den Flur gekommen war und Drew es nur getan hatte, um ihn eifersüchtig zu machen. Es hatte sich so echt angefühlt. So voller Verlangen. Er hatte seinen Körper an meinen gepresst und mich fest im Arm gehalten, als habe Lust ihn zu dem Kuss getrieben. Und obwohl ich zunächst verwirrt war, reagierte mein Körper sofort. Als ich schließlich begriff, dass er es nur wegen Baldwin getan hatte, stürmten deshalb die unterschiedlichsten Gefühle auf mich ein.

			Heute verwirrte mich etwas anderes. Irgendwie war es mir wichtiger, dass es zwischen Drew und mir jetzt nicht komisch wurde, als was Baldwin davon hielt.

			Da ich gerade an Drew dachte, beschloss ich, ihm eine Nachricht zu schicken. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Nachrichtenschreiber war – ich hatte noch nie gesehen, dass er mit seinem Telefon etwas anderes tat als telefonieren.

			Emerie: Dies könnte mein neues bestes Geburtstagsgeschenk aller Zeiten sein. Danke.

			Mein albernes Herz schlug schneller, als ich die drei Punkte hüpfen sah.

			Drew: Besser als ein Gutschein, um sich die Augäpfel aufschlitzen zu lassen, den du dann gar nicht angenommen hast? Du bist verdammt leicht zufrieden zu stellen.

			Lachend löste ich den Fuß von dem Strahl und spreizte die Beine, um den Wasserdruck zu spüren.

			Emerie: Das war wirklich süß von dir. Diese Badewanne ist himmlisch.

			Drew: Ist? Schreibst du mir etwa gerade aus der Wanne?

			Emerie: Ja.

			Drew: So was darfst du mir doch nicht erzählen. Ich bin mitten in einer Befragung. Jetzt bin ich abgelenkt, weil ich mir dich nackt in meiner Wanne vorstelle.

			Ich begann, eine Antwort zu tippen, dann hielt ich inne. Drew stellte sich mich nackt vor. Trotz des warmen Wassers bildete sich eine zarte Gänsehaut auf meinem Körper. Ich wusste, dass er sich einen Spaß mit mir erlaubte, dennoch war der Gedanke aufregend, und ich nahm ihn auf.

			Emerie: Gefällt dir, was du dir vorstellst?

			Drew: Ich rücke gerade unter dem Tisch meine Hose zurecht. Was denkst du denn?

			Die Vorstellung, dass Drew Jagger bei dem Gedanken an mich hart wurde, gefiel mir. Mein Körper reagierte auf seine Nachrichten genauso wie gestern Nacht auf seinen Kuss. Ich suchte nach einer schlagfertigen Antwort, doch bevor mir etwas Witziges einfiel, hüpften die drei Punkte erneut.

			Drew: Wie ist es gestern Abend noch mit Professor Pappnase gelaufen, nachdem ich weg war?

			Als er Baldwin erwähnte, stürzte wie ein Eimer kaltes Wasser wieder das andere Gefühl der letzten Nacht auf mich ein. Schon wieder hatte ich kurz geglaubt, er meinte es ernst.

			Emerie: Nicht viel.

			Aus irgendeinem Grund verschwieg ich, dass Baldwin mich heute Abend zum Essen einladen wollte, um seine gestrige Absage wiedergutzumachen.

			Die Nachrichten von Drew waren in schneller Folge eingetroffen, dann folgte eine Pause. Schließlich bewegten sich die Punkte erneut.

			Drew: Viel Spaß noch. Ich muss mich wieder um meinen Fall kümmern.

			Danach hörte ich nichts mehr von ihm. Ich blieb noch einen Moment im Bad, dann kehrte ich nach unten in mein Büro zurück. Meine Nachmittagstermine waren unspektakulär, und der Rest des Tages verflog, während ich Akten aufarbeitete. Baldwin schrieb mir eine Nachricht, dass er einen Tisch in einem Laden reserviert habe, dessen Namen ich gar nicht erst auszusprechen versuchte. Er wollte mich um sieben abholen. Also verließ ich das Büro um halb sechs, um mich vor dem Abendessen noch etwas frisch zu machen.

			Ich zog Bluse und Rock aus, die ich im Büro getragen hatte, und schlüpfte in ein kleines Schwarzes. Ich musste mir das Restaurant nicht vorher im Internet ansehen, ich wusste, dass es schick sein würde. Anders als Drew ging Baldwin nicht in Billardhallen und aß auch keine fettigen Burger bei Joey’s. Komischerweise hatte ich gar keine Lust, heute Abend in irgendein feines Restaurant zu gehen. Während ich mir kleine Perlen in die Ohren steckte, ärgerte ich mich, dass ich vorgegeben hatte, auf derartige Läden zu stehen. Das hatte ich nur getan, um mehr Zeit mit Baldwin zu verbringen.

			Als er um Punkt sieben klopfte, fühlte ich mich nicht wie ich. Meine übliche Freude war Gereiztheit gewichen. Ich war wütend, weil er mich gestern Abend wegen einer Frau versetzt hatte, mit der er zurzeit ins Bett ging. Und dass ich mich seinetwegen verbogen hatte, obwohl er sich eindeutig nicht für mich ins Zeug legte. Ich öffnete die Tür und bat ihn herein, um mein Telefon von der Ladestation zu nehmen und die Tasche zu wechseln. Vom Schlafzimmer aus hörte ich, wie im Wohnzimmer ein Telefon klingelte und Baldwin sich meldete.

			Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und verfolgte das Gespräch.

			»Wahrscheinlich gegen elf.«

			Ich ging in die Küche, öffnete die Tasche, die ich heute zur Arbeit mitgenommen hatte, und packte einige Dinge in meine kleine schwarze Clutch um.

			»Okay, ja. Es wird spät, aber das können wir dann besprechen.«

			Ich scrollte durch meine Nachrichten, während Baldwin das Gespräch beendete. Vor ungefähr zehn Minuten hatte Drew mir geschrieben.

			Drew: Bin auf dem Rückweg. Bist du noch im Büro? Ich muss einen Antrag schreiben, wenn ich zurück bin. Das wird eine lange Nacht. Ich bestell mir was beim Chinesen. Willst du auch was?

			Ich wollte schon antworten, hielt jedoch inne, weil Baldwin fragte: »Bist du so weit?«

			»Klar.« Ich nahm meine Tasche und ging zur Garderobe, um meinen Mantel zu holen. Baldwin, wie immer ganz Gentleman, nahm ihn mir ab und half mir hinein. »Musst du nach dem Essen noch arbeiten?«

			»Hmmm?«

			»Der Anruf. Ich habe gehört, wie du zu jemandem sagtest, ihr würdet später darüber sprechen.«

			»Oh. Das war Rachel. Wir haben beide am Wochenende berufliche Termine. Sie will, dass ich sie nach meinem zu ihrem begleite. Ich habe ihr gesagt, dass wir das besprechen könnten, wenn ich nachher bei ihr bin.«

			Schließlich erreichte die Wut, die in mir gesimmert hatte, den Siedepunkt. Seltsamerweise war ich nicht wirklich wütend auf Baldwin. Ich war sauer auf mich selbst und drehte mich zu ihm um.

			»Weißt du was? Es tut mir leid, dass das so kurzfristig kommt, aber ich habe schon den ganzen Tag Kopfschmerzen. Jetzt werden sie gerade schlimmer. Ich fürchte, ich bin heute Abend keine gute Gesellschaft.«

			Überrascht runzelte Baldwin die Stirn. »Du willst nicht essen gehen?«

			»Nicht heute Abend. Es tut mir leid. Können wir das verschieben?« Ich hatte es nicht absichtlich getan, doch kaum hatte ich es ausgesprochen, fiel mir ein, dass Baldwin mir gestern Abend mit demselben Satz abgesagt hatte. Können wir das verschieben?

			Nachdem Baldwin gegangen war, erinnerte ich mich daran, dass ich die angefangene Nachricht an Drew noch nicht abgeschickt hatte. Meine Finger schwebten über dem Bin schon weg, aber danke, dass du fragst, dann löschte ich die Worte.

			Scheiß drauf.

			Ich antwortete, ohne noch einmal darüber nachzudenken.

			Emerie: Ich nehme Schweinefleisch Moo Shu.

		

	
		
			21. Kapitel

			Drew

			»Sieht aus, als hätte ich mir den falschen Tag ausgesucht, nicht ins Büro zu kommen.«

			Emerie hatte den Mantel ausgezogen und brachte darunter ein enges schwarzes Kleid zum Vorschein. Sie lächelte. Verdammt. Ich hatte mich gestern Nacht auf der gesamten Taxifahrt nach Hause davon zu überzeugen versucht, dass der Kuss nur zu ihrem Besten gewesen war. Ich wollte ihr ja nur helfen. Ich hatte sie nicht geküsst, weil sie schön und klug war, beschissen Billard spielte, sich jedoch nicht ein einziges Mal beschwerte, dass ich sie in eine Billardhalle geschleppt hatte. Ich hatte es nur getan, um Professor Pannekopf einen kleinen Anstoß zu geben. Fast hatte ich mich selbst davon überzeugt.

			Doch den ganzen Tag hatte ein Gedanke an mir genagt. Was, wenn ich den Typen nicht nur angespornt hatte, endlich zu handeln, sondern Emerie auch noch für ihn scharf gemacht hatte. Bei unserem Kuss hatte sie sich an mich geschmiegt. Ich hatte gespürt, wie sie sich mir hingab, hatte den leisen Laut gehört, der ihr entfahren war, und wusste, dass sie genauso empfand wie ich. Der Motor hatte vorgeglüht und war bereit zu starten. Für diesen Mistkerl.

			Meine Zeugenbefragung heute hätte in vier Stunden vorbei sein können. Doch aufgrund meiner Unkonzentriertheit hatte sie fast doppelt so lange gedauert. Und heute Abend hatte ich Yvette angerufen und unser Date abgesagt, das wir schon vor über einem Monat vereinbart hatten. Yvette, die Stewardess, die keine Verpflichtungen wollte und eine süße Melodie summte, wenn sie mir einen blies. Die Frau war für einen Junggesellen Gold wert.

			»Ich wollte ausgehen und habe es mir anders überlegt«, sagte Emerie.

			Ich nickte. »Komm essen. Dein Moo Shu wird kalt.«

			Sie setzte sich auf einen der Besucherstühle auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Das sieht aber nach einer Menge Essen aus. Kommt noch jemand?«

			»Du hast nicht gleich geantwortet. Darum habe ich einfach ein paar Sachen bestellt, falls du noch da bist. Ich wusste nicht, ob du Huhn, Rind oder Shrimps magst, deshalb habe ich von allem etwas genommen. Der Typ am Telefon sprach kaum Englisch. Als ich dein Schweinefleisch geordert habe, schien es mir einfacher, die übrige Bestellung nicht mehr zu ändern.« Ich schob ihr über den Schreibtisch eine der Imbissschachteln zu. »Keine Teller. Keine Gabeln. Ich hoffe, du kannst mit Stäbchen essen.«

			Ich deutete mit dem Daumen zur Decke. »Du kannst nach oben gehen und dir eine Gabel aus meiner Wohnung holen, wenn du willst. Aber ich habe seit sechs Uhr heute Morgen nichts mehr gegessen. Das müsstest du dann allein tun.«

			Sie lächelte und riss die Packung mit den Stäbchen auf. »Ich kriege das schon hin. Aber mach dich nicht über mich lustig.«

			Das war keine leichte Aufgabe. Die Frau hatte zwei linke Stäbchen. Mehr als die Hälfte ging auf dem Weg zu ihrem Mund verloren. Doch wir führten schnell ein stummes System ein. Jedes Mal, wenn sie ein Stück Schwein fallen ließ, grinste ich, und sie zwinkerte mir zu. Es war genauso lustig, wie sie zu ärgern, kostete aber nur halb so viel Mühe.

			»Also, wie ist es gestern Abend mit Professor Pappnase weitergegangen?«

			Sie seufzte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Gar nicht. Er hat mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihm essen gehen würde, um wiedergutzumachen, dass er mich gestern versetzt hat.«

			Ich erstarrte, die Stäbchen auf halbem Weg zu meinem Mund. »Er hat dich heute Abend schon wieder versetzt?«

			»Nein. Diesmal habe ich ihn versetzt.«

			Ich schob mir einen Shrimp in den Mund. »Nett. Revanche. Wie fühlt es sich an?«

			Ein Lächeln erschien auf ihrem schönen Gesicht. »Verdammt gut.«

			»Darum bist du also so schick?«

			Sie nickte. »Wir wollten meinen Geburtstag in einem eleganten Restaurant nachfeiern. Er hat mich zu Hause abgeholt, und ich habe gehört, wie er am Telefon zu Rachel sagte, dass er nach dem Essen bei ihr vorbeikommen würde.«

			»Du warst eifersüchtig und hast abgesagt?«

			»Eigentlich nicht. Ich war wütend auf mich selbst. Fast drei Jahre lag habe ich mich auf jeden kleinen Brocken gestürzt, den mir dieser Mann hingeworfen hat. Dabei wird er niemals mehr als nur eine gute Freundin und Nachbarin in mir sehen. Ich habe etwas Besseres verdient als das.«

			Da konnte ich ihr nur zustimmen. »Da hast du allerdings recht.«

			Sie seufzte. »Ich muss nach vorn schauen.«

			Ich nahm noch einen Shrimp mit meinen Stäbchen und bot ihn ihr an. »Shrimp?«

			»Okay. Aber steck du ihn mir in den Mund, sonst kleckere ich noch deinen Schreibtisch voll.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich stecke ihn dir gern in den Mund. Mach ihn weit auf.«

			Sie lachte. »Bei dir wird aus einem vollkommen harmlosen Satz etwas total Verdorbenes.«

			»Das ist eine Gabe.«

			Ich hielt ihr die Stäbchen hin, und sie öffnete ihren wunderschönen Mund, um sich von mir füttern zu lassen. Als sich ihre Lippen um die Stäbchen schlossen, spürte ich es geradewegs in meinem Schwanz. Ich stellte mir vor, wie meine Rute zwischen ihre perfekt geschminkten Lippen gleiten würde. Als der Geschmack des Shrimps ihre Zunge traf, schloss sie genießerisch die Augen, und ich musste unauffällig meine Hose zurechtrücken. Schon wieder.

			Ich schluckte und beobachtete, wie sie schluckte. »Wann hattest du das letzte Mal Sex?«

			Sie hustete und verschluckte sich fast an dem Shrimp. »Wie bitte?«

			»Du hast richtig gehört. Sex. Wann war das letzte Mal?«

			»Du kennst meine Geschichte doch schon. Ich hatte seit fast einem Jahr keine Beziehung mehr.«

			»Da meintest du keine sexuelle Beziehung? Als du das gesagt hast, dachte ich, so lange hättest du dich nicht mehr mit einem Mann zu einem Date getroffen.«

			»Das stimmt.«

			»Du weißt aber schon, dass nicht alle Beziehungen über Sex hinausgehen müssen?«

			»Natürlich weiß ich das. Aber dazu brauche ich mehr als nur einen One-Night-Stand.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Ich weiß nicht. Ich muss mich bei dem Mann sicher fühlen. Und er muss mich körperlich anziehen. Wir müssen uns auch nach dem Akt gut verstehen, und ich darf nicht das Gefühl haben, dass er mich ausnutzt – dass unsere Beziehung, welcher Art auch immer, nur einseitig ist. Wenn sie nur aus Sex besteht, ist das okay, aber das muss dann ganz klar sein.«

			Ich nickte. »Das klingt fair.« Ganz offenbar hatte ich den Verstand verloren. Nur so war es zu erklären, warum mein nächster Gedanke komplett ungefiltert aus meinem Mund schoss. »Wie kann ich mich um den Job bewerben?«

			»Um den Job?« Sie schien verwirrt.

			Ich dachte, ich hätte mich absolut klar ausgedrückt.

			»Als Sexpartner. Ich glaube, wir sollten Sex haben.«

		

	
		
			22. Kapitel

			Emerie

			»Du bist ja verrückt.«

			»Weil ich glaube, dass wir Sex haben sollten? Warum bin ich deshalb verrückt?«

			»Wir sind grundverschieden. Du glaubst, eine Beziehung wäre eine gewisse Zeit, die Leute miteinander verbringen, bevor einer den anderen betrügt.«

			»Und?«

			»Ich glaube an Liebe und Ehe und dass Beziehungen funktionieren.«

			»Davon spreche ich doch gar nicht. Ich spreche von Sex. Ich weiß, es ist eine Weile her, aber das ist, wenn ein Mann und eine Frau …«

			»Ich weiß, was Sex ist«, unterbrach ich ihn.

			»Gut. Ich auch. Dann lass es uns tun.«

			»Das ist doch verrückt.«

			»Fühlst du dich bei mir sicher?«

			»Sicher? Ja. Ich glaube schon. Du würdest nicht zulassen, dass mir etwas passiert.«

			»Fühlst du dich körperlich von mir angezogen?«

			»Du weißt ganz genau, dass du gut aussiehst.«

			»Und wenn uns beiden klar ist, was zwischen uns läuft, fühlst du dich nicht ausgenutzt.« Drew schwang mit dem Stuhl nach hinten. »Auf mich treffen alle Kriterien zu.« Er zwinkerte mir zu. »Außerdem besitze ich eine große Badewanne. Das ist ein Pluspunkt. Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich dich mal genauer unter die Lupe nehmen. Ich bin ein ziemlich guter Fang.«

			Ich musste unwillkürlich über die Absurdität der Unterhaltung lachen.

			»Siehst du? Noch ein Pluspunkt. Ich bringe dich zum Lachen.«

			Da lag er nicht mal falsch. Drew Jagger hatte in den vergangenen zwei Wochen tatsächlich so einiges lang Verschüttete in mir geweckt. Ich biss mir auf die Lippe. Mein Magen fühlte sich wie eine halb gefüllte Waschmaschine im Schleudergang an. Ich konnte nicht glauben, dass ich überhaupt über seinen Vorschlag nachdachte.

			»Wann warst du das letzte Mal mit einer Frau zusammen?«

			»An dem Tag, bevor ich dich kennengelernt habe.«

			»Also erst vor zwei Wochen. Wart ihr ein Paar?«

			»Nein. Ich bin ihr im Urlaub auf Hawaii über den Weg gelaufen.«

			»Habt ihr euch richtig kennengelernt, ehe ihr Sex hattet?« Ich hatte keine Ahnung, warum ich das überhaupt fragte.

			Drew stellte seine Schachtel mit dem Essen auf dem Tisch ab. »Sie hat mir auf der Toilette einen geblasen, kaum eine halbe Stunde nachdem wir uns in einer Bar kennengelernt hatten.«

			Ich rümpfte die Nase.

			»Soll ich dich anlügen?«

			»Nein, aber eine andere Antwort wäre mir dennoch lieber gewesen.«

			Er nickte. »Eine Romanze in exotischer Umgebung hätte dir besser gefallen. Es war aber nur Sex zwischen zwei Erwachsenen. Das ist alles. Es muss nicht immer um mehr gehen.«

			Ich aß das chinesische Essen auf, lehnte mich zurück und faltete die Hände über meinem vollen Bauch. »Obwohl es reizvoll ist …« Ich grinste. »… vor allem wegen der Badewanne, glaube ich nicht, dass es eine gute Idee ist. Für reinen Sex verbringen wir zu viel Zeit miteinander.«

			Drew strich sich mit dem Daumen über die volle Unterlippe. »Ich könnte dich rausschmeißen.«

			»Dann würde ich natürlich sofort mit dir Sex haben wollen. Nichts bringt mich mehr in Stimmung, als wenn man mich auf die Straße setzt«, frotzelte ich.

			Drew kam um den Schreibtisch herum auf meine Seite und räumte unseren Abfall in den Müll. Als er zurückkam, spürte ich ihn hinter mir. Er beugte sich zu mir herunter und steckte den Kopf über meine Schulter, sein Atem kitzelte mich am Hals, als er sprach. »Wenn du es dir anders überlegst, weißt du ja, wo du mich findest.«

			Obwohl ich keine Lust hatte, alleine zu sein, ließ ich Drew kurz darauf wissen, dass ich nach Hause müsse, um noch etwas zu arbeiten. In seiner Nachricht von vorhin hatte er geschrieben, dass er noch lange arbeiten müsse, und ich wollte ihn nicht davon abhalten. Außerdem brauchte ich etwas Zeit, um unsere Unterhaltung von vorhin zu verdauen. So grotesk sein Vorschlag war, ich konnte nicht leugnen, dass ich den Gedanken, eine sexuelle Beziehung mit Drew zu haben, reizvoll fand.

			Im Laufe der nächsten Tage normalisierte sich die Stimmung zwischen Drew und mir. Er machte sich über die Ratschläge lustig, die ich meinen Klienten erteilte, wenn er sie belauschte. Und ich riet ihm, seine Moralvorstellungen zu überprüfen, nachdem ich belauscht hatte, welchen Rat er seinerseits einem Mandanten gab. Die Stimmung zwischen Baldwin und mir blieb hingegen angespannt. Gestern Morgen hörte ich, wie er seine Wohnung verließ und dann bei mir klopfte. Ich verhielt mich äußerst reif und gab vor, nicht zu Hause zu sein.

			Keine Ahnung, warum ich ihm aus dem Weg ging, er hatte schließlich nichts falsch gemacht. Als er am nächsten Tag erneut klopfte, holte ich deshalb tief Luft und tat erwachsen.

			»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er.

			»Ach ja? Das wollte ich nicht. Ich hatte nur viel zu tun.«

			»Das klingt gut. Schön, dass alles so läuft, wie du es dir vorgestellt hast.«

			Nicht alles. Aber egal.

			»Ja. Ich bin froh, dass sich die Praxis so gut entwickelt.«

			»Hast du Zeit, mit mir zu frühstücken? Ich habe gehofft, wir könnten ein bisschen reden. Uns erzählen, was so los ist.«

			Ich hatte Zeit, aber ich log. Mit einem Blick auf meine Armbanduhr stellte ich fest, dass es halb acht war. »Ich habe um halb neun einen Beratungstermin und bin noch nicht fertig.«

			»Abendessen?«

			»Der ganze Tag ist ziemlich voll.« Ich lächelte schwach. »Ich werde lange arbeiten, schon allein um meine Notizen zu übertragen.«

			Baldwin wirkte skeptisch. »Mittagessen. Wir können in deinem Büro essen, wenn du magst.«

			Er gab nicht auf. »Mmmh … klar.«

			Nachdem er gegangen war, überlegte ich es mir anders und schickte Baldwin eine Nachricht, in der ich ihm vorschlug, sich in einem Restaurant in der Nähe zu treffen. Ich machte mir keine Sorgen darüber, dass es Drew stören könnte, aber man konnte schließlich nie wissen, was aus seinem Mund kam.

			Es kommt nicht darauf an, was du sagst, sondern wie du es sagst. Heute möchte ich dir sagen [image: ] und dir zeigen, dass ich es ernst meine.

			Nachdem ich das tägliche Zitat auf dem Whiteboard notiert hatte, lud ich es auch auf meine Website hoch und begann dann, meine Akten durchzusehen. Heute Nachmittag hatte ich eine Therapiesitzung nach der anderen, und ich wollte vorbereitet sein, falls ich spät vom Mittagessen zurückkehrte. Baldwin hatte mir vorhin geschrieben, dass er im Seventh Street Café reserviert habe, einem Restaurant mit Stoffservietten. Die Zubereitung der anspruchsvollen Gerichte konnte etwas länger dauern. Dort gab es keine Burger, höchstens aus Kobe-Rind mit Fenchelsamen, im Fett von glücklichen Enten gebraten – irgendetwas, das außergewöhnlich klang, um den Preis von zig Dollar zu rechtfertigen.

			Eine halbe Stunde vor dem Mittagessen tauchte Baldwin überraschend im Büro auf, anstatt mich wie geplant im Restaurant zu treffen.

			»Ich dachte, wir treffen uns im Seventh Street Café?«

			»Ich war in der Nähe und dachte, ich hole dich ab.«

			Ich bat ihn in mein Büro, um meinen Mantel zu holen und den Laptop herunterzufahren. Drew hatte den ganzen Morgen über eine Telefonkonferenz gehabt und beendete sie natürlich just in diesem Moment. Nicht ahnend, dass jemand in meinem Büro war, kam er herein.

			»Worauf hast du Lust? Ich dachte an ein altes Hot Dog. Ich würde gerne ein Stück gehen …« Als er Baldwin sah, blieb er stehen. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«

			Ich bemerkte ein leichtes Zucken an seinem Kiefer. Er mochte Baldwin nicht, so viel war klar.

			Und Baldwin machte die Sache auch nicht gerade besser. Herablassend erwiderte er: »Ja. Wir gehen in ein Restaurant, in dem man etwas Anständiges zu essen bekommt.«

			Drew sah mich an, und sein Blick verriet, was er Baldwin gegenüber nicht laut aussprach. Dann drehte er sich um, machte sich auf den Weg in sein Büro und warf uns im Fortgehen über die Schulter hinweg zu: »Na, dann guten Appetit beim anständigen Essen.«

			Ich war schon fast aus dem Büro, als Baldwin mich einen Moment zurückhielt, um mein tägliches Zitat zu lesen.

			Er wandte sich zu mir um. »Mögen deine Klienten solche Sachen?«

			Ich fühlte mich gleich angegriffen. »Ja. Dasselbe Zitat setze ich auch jeden Tag auf die Website, auf der meine Klienten sich für die Videokonferenzen einwählen. Den Leuten Anregungen zu geben, wie sie ihre Beziehung bereichern können, ist eine positive Verstärkung meiner Sitzungen.«

			»Ich glaube, das kommt ganz auf den Vorschlag an.«

			Ich verstand nicht, was ihm daran nicht gefiel, schließlich hatte ich die Idee mit den täglichen Zitaten aus einem seiner Seminare am College mitgenommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum es ihn offenbar störte, dass ich sie einsetzte.

			Als wir aus der Tür gingen, blieb ich stehen, um mein Zitat noch einmal zu lesen.

			Drew.

			Ich würde ihn umbringen.

			Er hatte es schon wieder geändert.

			Ich hatte geschrieben:

			Es kommt nicht darauf an, was du sagst, sondern wie du es sagst. Heute möchte ich dir sagen [image: ] und dir zeigen, dass ich es ernst meine.

			Er musste das Zitat geändert haben, während meine Tür zu war. Jetzt stand dort:

			Es kommt nicht darauf an, was du tust, sondern mit wem du es tust. Heute möchte ich es mit dir tun. Und das meine ich ernst.

		

	
		
			23. Kapitel

			Emerie

			»Ich habe ein nachträgliches Geburtstagsgeschenk für dich«, sagte Baldwin, während wir im Eingangsbereich des Restaurants darauf warteten, dass die Bedienung die Leute vor uns platziert hatte.

			»Ach ja?«

			Er lächelte und nickte. »In zwei Wochen hast du ein Vorstellungsgespräch für eine Dozentenstelle. Du würdest nur einen Kurs geben, aber immerhin hättest du einen Fuß in der Tür.«

			»Oh, mein Gott, Baldwin!« Ohne nachzudenken, schlang ich die Arme um seinen Hals und umarmte ihn überschwänglich. »Vielen Dank. Das ist das …« Ich wollte gerade sagen, das beste Geschenk des Jahres, doch dann fiel mir Drews Geschenk ein, und ich korrigierte mich. »Das ist toll! Vielen, vielen Dank.«

			Die Bedienung kam und führte uns an unseren Tisch. Die nächste Stunde plauderten wir über die Arbeit und den Professor, bei dem ich mich vorstellen würde. Es war schön, mit Baldwin zu reden – ich war wirklich gern mit ihm zusammen. Mir wurde klar, dass mein Frust wegen meiner Gefühle für ihn während des letzten Monats unsere Freundschaft beeinträchtigt hatte. Es wurde Zeit, dass ich darüber hinwegkam und genoss, was wir miteinander hatten.

			Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, räumte der Kellner unsere Teller ab, und Baldwin bestellte einen Espresso. Er faltete die Hände auf dem Tisch und lenkte das Gespräch auf private Themen.

			»Und bist du mit diesem Anwalt zusammen, mit dem du dir das Büro teilst?«

			»Nein. Der Kuss, den du gesehen hast, war zu vielen Margaritas geschuldet.«

			Baldwin nickte nachdenklich. »Das ist gut. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob du dich mit ihm einlassen solltest.«

			»Was soll das heißen?«

			Ja, ich war gerade sauer auf Drew, und er würde allerdings etwas zu hören bekommen, wenn ich ins Büro zurückkam, aber Baldwin durfte ihn nicht schlechtmachen. Schließlich kannte er ihn gar nicht.

			»Er scheint … Ich weiß nicht. Er kommt mir ungehobelt vor.«

			»Er ist direkt. Ja. Und manchmal sogar ein bisschen unhöflich. Aber wenn man ihn näher kennenlernt, ist er eigentlich sehr umsichtig.«

			Baldwin sah mir in die Augen. »Na, ich bin jedenfalls froh, dass nichts zwischen euch läuft. Ich will dich beschützen. Das weißt du doch.«

			Lustig, in der kurzen Zeit, seit ich Drew kannte, hatte ich eigentlich das Gefühl, dass er mich beschützen wollte.

			Als ich ins Büro zurückkam, war Drews Tür geschlossen. Ich lauschte, um sicherzugehen, dass er nicht telefonierte, dann riss ich sie weit auf.

			»Du bist so ein Arsch!«

			»Das habe ich schon mal gehört. Wie war das Mittagessen mit Professor Prahlhans?«

			»Köstlich«, log ich. Mein Edel-Hamburger war nicht besonders bestechend gewesen.

			»Baldwin hat gelesen, was du auf mein Whiteboard geschrieben hast. Hör auf, mich ständig reinzulegen.«

			Er grinste. »Aber es macht so einen Spaß, dich reinzulegen. Und da du dich ja nicht flachlegen lässt, muss ich irgendwie anders Dampf ablassen.«

			»Jetzt denkt er bestimmt, ich wäre nicht professionell gegenüber meinen Klienten.«

			Drew zuckte die Schultern. »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass ich das war?«

			»Er mag dich sowieso nicht besonders. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.«

			»Es ist mir verdammt egal, was er von mir hält. Warum interessiert dich, was er über mich denkt?«

			Das war eine sehr gute Frage. Auf die ich keine Antwort wusste. »Es ist eben so.«

			Drew sah mich an. Und dann begann er wieder einmal, mit dem Daumen über seine verdammt sinnliche Unterlippe zu streichen. »Willst du wissen, was ich denke?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			Drew kam um seinen Schreibtisch herum auf meine Seite und lehnte sich mit der Hüfte dagegen. »Ich glaube, du magst mich. Darum ist es dir wichtig, was dieser Idiot denkt.«

			»Gerade jetzt mag ich dich überhaupt nicht.«

			Sein Blick fiel auf meine Brust. »Ein Teil von dir schon.« Ich blickte hinunter und stellte fest, dass meine Nippel steif hervorstanden. Diese verdammten Dinger bohrten sich praktisch durch den Seidenstoff meiner Bluse. Diese Verräter.

			Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Hier drin ist es kalt.«

			Drew stieß sich vom Schreibtisch ab und kam ein Stück näher. »Es ist überhaupt nicht kalt. Ich finde vielmehr, dass es warm ist.« Er lockerte seinen Krawattenknoten.

			Mensch, warum finde ich das nur so sexy?

			Mein Herz hämmerte.

			Er kam noch einen Schritt näher. Es trennte uns jetzt vielleicht noch eine Armlänge. »Ich glaube, dein Körper mag mich, und dein Kopf wehrt sich dagegen. Die zwei sollten diese Auseinandersetzung wie Erwachsene führen – und zwar nackt im Schlafzimmer mit mir.«

			»Ich glaube, du bist verrückt. Und ich bin Psychologin, darum ist meine Diagnose vermutlich korrekt.«

			Er kam noch einen Schritt auf mich zu. »Wenn ich deinen Rock hochschiebe und dir zwischen die Beine greife, bist du also nicht nass?«

			Mir schoss die Hitze ins Gesicht. Lag das daran, dass ich Drew sagen hörte, er wolle mir zwischen die Beine greifen, oder daran, dass ich mich danach sehnte, dass er genau das tatsächlich tat? Ich wusste es nicht. Weder konnte ich den Blick heben und ihm in die Augen sehen, noch konnte ich einfach weggehen. Ich blickte von unten zu ihm hoch – er war so viel größer als ich, dass ich sah, wie sich seine Brust hob und senkte. Mit jedem Atemzug sog er die Luft tiefer ein, und ich passte mich seinem Rhythmus an.

			»Sieh mich an, Emerie.« Seine Stimme klang tief und selbstbewusst. Drew wartete, bis sich unsere Blicke trafen, dann schloss er mit einem Schritt den Abstand zwischen uns. »Du hast drei Sekunden, um aus meinem Büro zu entkommen. Wenn nicht, gibst du mir die Erlaubnis, mit dir zu tun, was ich will.«

			Ich schluckte. Meine Stimme klang brüchig, während ich seinem Blick standhielt. »Ich bin hergekommen, um dich zu beschimpfen.«

			»Es gefällt mir, wenn du wütend bist.« Er zögerte. »Eins.«

			»Es gefällt dir, wenn ich wütend bin?«

			»Es macht mich an. Zwei.«

			»Wenn ich dir bei drei sage, dass du aufhören sollst, lässt du mich gehen.«

			Er rückte noch etwas näher. »Natürlich. Du vertraust mir doch. Aber du wirst mir nicht sagen, dass ich aufhören soll.« Er hielt inne. »Letzte Chance.«

			Ich stand wie angewurzelt da, während er die letzte Zahl aussprach. »Drei.«

			Bevor ich mich wehren konnte, presste Drew seinen Mund auf meinen. Wie weich und sinnlich seine Unterlippe war. Wochenlang hatte ich sie angestarrt, und jetzt siegte die Sinnlichkeit über meinen Verstand. Ich packte seine Krawatte und zog ihn sogar noch näher zu mir, während ich an seiner Unterlippe saugte. Er antwortete mit einem Stöhnen, fasste mit beiden Händen nach meinen Pobacken und hob mich hoch.

			Als ich die Beine um seine Taille schlang, rutschte mein Rock nach oben. Er trug mich ein paar Schritte, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß, dann presste er mich mit den Hüften dagegen, sodass er die Hände frei hatte.

			Er kannte wirklich alle Tricks. Er saugte an meinem Hals, und ich hörte, wie er seine Gürtelschnalle öffnete.

			Dieses Geräusch.

			Es klang so entschieden und zugleich so verzweifelt. Wenn ich nicht schon nass gewesen wäre, wäre ich es jetzt garantiert.

			»Hast du heute noch irgendwelche Termine?«

			»Nur Videokonferenzen. Und du?«

			»Gott bewahre. Nein.« Er fasste mit beiden Händen meine Bluse und riss sie auf. Perlmuttknöpfe flogen in alle Richtungen über den Boden. Seine Daumen schoben meinen BH herunter, und er neigte sich nach unten und umschloss meinen Nippel fest mit seinen Lippen.

			»Oh, Gott.« Ich bog den Rücken durch. Es schmerzte, aber ich wollte mehr. Ich langte nach seiner Hose, doch so, wie er mich gegen die Wand presste, kam ich nicht an sie heran. Doch ich musste etwas zu packen kriegen. Ich schob meine Finger in sein Haar und zog daran, während er noch fester an mir saugte. Noch nie in meinem Leben hatte ich ein derartiges Verlangen empfunden. Es war so mächtig, dass ich ihm wehtun wollte. So kannte ich mich gar nicht. Ich mochte zärtlichen, liebevollen Sex. Das hier war reine, unverfälschte Lust.

			Mein Körper war derart erregt und strebte bereits so fiebrig dem Höhepunkt entgegen, dass ich fast gekommen wäre, als er seine Hand zwischen meine Beine schob. Er zog meinen Slip zur Seite und stöhnte, als er spürte, wie nass ich war.

			»Ich wusste, dass du triefst.« Dann ließ er zwei Finger in mich hineingleiten, und ich stöhnte laut auf.

			Es war zu lange her.

			Viel zu lange.

			»Drew«, keuchte ich warnend. Wenn er nicht nachließ, würde ich kommen. »Langsamer.«

			»Auf keinen Fall«, knurrte er. »Erst wenn ich gesehen hab, wie du auf meinen Fingern gekommen bist. Dann lasse ich mir Zeit und lecke jeden Tropfen von dem süßen Saft aus deiner engen kleinen Muschi. Aber jetzt mache ich nicht langsam.« Er schob die Finger in mich hinein und zog sie wieder heraus, dann krümmte er einen genau im richtigen Winkel und trieb mich zum Höhepunkt. Ich stöhnte und schämte mich noch nicht einmal, dass er keine fünf Minuten dazu gebraucht hatte.

			»Gott, Emerie. Das ist das Schärfste, was ich je gesehen habe.«

			Ich wollte ihm gerade sagen, dass er genau das noch einmal wiederholen sollte, als eine Stimme durchs Büro hallte.

			»UPS. Drew, sind Sie da?«

			Hinter Drews Bürotür hingen einige Ersatzhemden. Ich schnappte mir eins, während er sich um den UPS-Boten kümmerte. Wir hatten uns still verhalten und gehofft, er würde wieder gehen. Er musste jedoch etwas gehört haben, denn er kam den Flur zu unseren Büros herunter, woraufhin Drew sich widerwillig seiner annahm.

			Jetzt knöpfte ich hastig ein Männerhemd zu, das zehn Nummern zu groß war – als ob Drew den UPS-Typen ins Büro bitten würde, um mir Hallo zu sagen. Vor zwei Minuten war ich wie im Rausch gewesen, was den Absturz umso härter machte. Was tat ich hier bloß?

			Klar, Drew war sexy, und ich fühlte mich körperlich zu ihm hingezogen. Das konnte ich nicht leugnen. Aber das hier war ein Fehler. Wir hatten unterschiedliche Vorstellungen vom Leben. Die Tatsache, dass ich seine Gesellschaft genoss und jeden Tag mit ihm verbrachte, würde es äußerst kompliziert machen, Sex und Gefühle voneinander zu trennen. Er war wie eine Droge – ich wusste, dass ich die Finger von ihm lassen sollte, doch die Abhängigkeit stellte sich rasch ein.

			Ich war gerade beim untersten Knopf angelangt, als Drew ins Büro zurückkam. »Der UPS-Typ denkt, ich hätte mir einen runtergeholt.«

			»Was? Warum?«

			»Er hatte ein Päckchen für dich und hat gefragt, ob du da wärst. Ich wollte nicht, dass er dich bittet, dafür zu unterzeichnen. Darum habe ich Nein gesagt, heute sei nur ich da.«

			»Und? Wieso glaubt er jetzt, du hättest dich selbst befriedigt?«

			»Als er mir das Signaturtablett reichte, merkte ich, dass sein Blick hieran hängenblieb.« Drew deutete nach unten. Er hatte eine beträchtliche Beule in der Hose, man konnte genau den Umriss seines nach oben gerichteten Penis erkennen. Zudem stand sein Reißverschluss offen, und ein Teil seines Hemds hing heraus.

			Kichernd schlug ich mir die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott.« Dann blickte ich ein zweites Mal auf seine Hose.

			Oh, mein Gott. Drews Penis war so breit und lang, es sah aus, als hätte er einen Baseballschläger in der Hose.

			Ich merkte erst, wie lange ich schon auf seinen Schritt starrte, als Drew lachte. »Hör auf, da so hinzustarren, oder ich bin nicht nett und lass dich ein bisschen von mir schmecken, wenn du irgendwann demnächst daran saugst.«

			Meine Güte, er war wirklich unmöglich.

			Aber ich wollte an diesem Ding saugen.

			Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, Drew in die Augen zu sehen. Sie funkelten amüsiert.

			»Brauchst du noch was, bevor wir hochgehen?«

			»Hoch?«

			»In meine Wohnung. Ich will sicher sein, dass wir nicht gestört werden, wenn ich dich das erste Mal nehme.«

			»Aber … ich glaube nicht …«

			Ehe ich den Satz beenden konnte, brachte Drew mich mit einem Kuss zum Schweigen. Als wir nach Luft rangen, schwindelte mir. Er schaute mir in die Augen. »Nicht denken. Nicht heute. Denk morgen. Wenn du willst, dass es bei einem Mal bleibt, akzeptiere ich das. Aber heute passiert es.«

			Mein Hirn schrie Nein, doch mein Kopf nickte.

			Drew lächelte. »Okay?«

			»Okay.«

			Er griff in seine Tasche und holte die Schlüsselkarte heraus. »Nimm dein Laptop und dein Telefon. Geh hoch in meine Wohnung und sag alle Termine für den Rest des Tages ab. Ich mache das Gleiche und bin in einer Viertelstunde oben.«

			»Warum können wir das nicht beide hier unten erledigen?«

			»Weil ich einen Riesenständer habe, und wenn ich dich so in meinem Hemd sehe, wird das nicht gerade besser. Schlimm genug, dass sich schon in mein Hirn gebrannt hat, wie ungehemmt du kommst. Ich muss mich beherrschen, damit ich mich nicht blamiere.«

			»Oh.«

			Er grinste. »Ja, oh.« Dann gab er mir einen züchtigen Kuss auf die Lippen und schickte mich mit einem Klaps auf den Po nach oben. »Ab mit dir.«

		

	
		
			24. Kapitel

			Emerie

			Ich hatte nichts Erotisches anzuziehen, also machte ich das Beste aus dem, was ich hatte. Meine Klientenanrufe mussten noch ein wenig warten, erst brachte ich schnell meine derangierten Haare und mein Make-up in Ordnung. Zum Glück trug ich einen hübschen schwarzen Spitzen-BH und einen dazu passenden String-Tanga. So zog ich nur meinen Rock aus und erwartete Drew in seinem Hemd. Ich knöpfte es etwas auf, damit man ein Stück des Spitzen-BHs sah. Zufrieden mit meinem Aussehen ging ich ins Wohnzimmer, um den Kalender auf meinem Laptop aufzurufen und meinen Klienten für heute Nachmittag abzusagen.

			Während meines letzten Telefonats blickte ich aus dem Fenster, als ich hörte, wie die Wohnungstür ging. Die Ruhe, mit der ich meine Termine verlegt hatte, wurde plötzlich von einem Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch zerstört.

			Tessa McArdle berichtete mir gerade von ihrem letzten Arztbesuch – der gar nichts mit unserer Beratung zu tun hatte –, und ich hielt es für das Beste, mich nicht umzudrehen und Drew anzusehen. Es fiel mir schon so schwer genug, mich auf das Gespräch zu konzentrieren.

			Ich konnte den Blick nicht von Drews Spiegelbild in der Scheibe lösen. Er legte die Schlüsselkarte auf den Tresen, leerte seine Taschen, zog etwas aus der Brieftasche, das wie ein Kondom aussah, und trat hinter mich. Die ganze Zeit löste er den Blick nicht von der Scheibe.

			Ich tat mein Bestes, um Mrs McArdle loszuwerden, doch sie reagierte nicht auf meine Hinweise. Drew stand so dicht hinter mir, dass ich seine Wärme in meinem Rücken spürte, doch er berührte mich nicht. Stattdessen zog er sich aus.

			Erst das Hemd. Seine Brust war definiert und wunderschön. Ich konnte die winzigen Linien erkennen, die in seinen Bauch gemeißelt waren. Wenn er in der Fensterscheibe schon so gut aussah, mochte ich mir gar nicht vorstellen, wie irre er erst aussah, wenn ich ihn direkt vor mir hatte.

			Als Nächstes folgten Schuhe und Socken, dann … die Hose. Mein Blick klebte an seinen Händen, als er rasch Knopf und Reißverschluss öffnete und sie zu Boden fallen ließ. Er trat aus der Hose heraus und schob sie mit dem Fuß zur Seite. Als seine Finger zum Bund der Boxershorts glitten, hielt ich die Luft an, und als er sie entschlossen seine Beine hinunterschob, stieß ich sie hörbar wieder aus.

			»Emerie? Sind Sie noch dran? Ist alles in Ordnung?«

			Mist. Ich hatte kein Wort von dem gehört, was Mrs McArdle in der letzten Minute gesagt hatte, und sie hatte mich keuchen hören.

			»Ja. Es tut mir leid, Mrs McArdle«, sagte ich äußerst nervös. »Ei… eine Riesenspinne ist gerade über meinen Schreibtisch gekrochen und hat mich erschreckt.«

			Drew grinste mir in der Fensterscheibe zu. Er amüsierte sich. Vielleicht ein bisschen zu sehr. Er nahm seinen Schwanz in die Hand und begann, sich zu streicheln, während er mich weiterhin unverwandt anschaute.

			»Mrs McArdle, es tut mir leid, ich muss jetzt wirklich auflegen. Es kommt jeden Moment jemand.«

			Drew beugte sich vor, küsste meinen Nacken und flüsterte mir in das Ohr, das nicht am Telefon war. »Oh, allerdings kommt hier gleich jemand.« Er schob die Hand unter das Hemd und umfasste meinen Hintern. »Ich werde dich an dieser Scheibe vögeln.«

			Ich presste meine Schenkel aneinander, doch es half kein bisschen, die Schwellung zwischen meinen Beinen zu lindern. Als seine Hand von meinem Po zwischen meine Schenkel glitt und die Nässe von meinen Lippen auf meinem Gesäß verteilte, zitterten meine Beine. Wollte er dieses riesige Ding etwa dort hineinstecken? Das hatte ich noch nie gemacht, und ich war mir nicht sicher, ob ich es ausgerechnet mit einem Teil dieser Größenordnung zum ersten Mal probieren wollte.

			Er massierte mich weiter und verteilte meinen Saft. Als ich Mrs McArdle endlich los war, war ich nasser, als wenn ich mich selbst befriedigte und Gleitmittel benutzte.

			Achtlos ließ ich das Telefon auf den Boden fallen und lehnte mich rücklings gegen Drew, der zwei Finger in mich hineinschob.

			»So nass und bereit.« Seine Stimme war tief und heiser. Ich könnte tatsächlich kommen, wenn ich ihn nur hörte. Seine Worte. Der Tonfall. Die Art, nicht zu fragen, sondern mir einfach zu sagen, was er als Nächstes tat. »Ich liebe deinen Körper.«

			Ich liebte die Art, wie er mich anfasste.

			»Kann … kann … man uns hier sehen?« Ich bekam keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande, doch wenn ich mich zwang, die Augen zu öffnen, konnte ich Leute unten auf der Straße erkennen. Zugegeben, sie waren weit weg. Aber trotzdem.

			Seine Finger glitten beständig in mich hinein und aus mir heraus. »Spielt das eine Rolle? Wenn uns jemand sehen könnte, würdest du mir dann sagen, ich soll jetzt aufhören?«

			»Nein«, antwortete ich ehrlich. Ich würde ihm auch nicht sagen, dass er aufhören sollte, wenn uns ein ganzer Saal zusehen würde und darauf wartete, Schilder mit der Wertung für unsere Vorstellung hochzuhalten. Dafür war ich schon viel zu weit gegangen.

			»Gut.« Er zog seine Finger aus mir heraus, und bevor ich begriff, was er tat, riss Drew mein Hemd auf. Nun, genau genommen sprangen die Knöpfe von seinem Hemd gegen das Glas.

			»Hast du etwas gegen Knöpfe?«

			»Ich habe etwas dagegen, dass du angezogen bist.«

			Irgendwie schaffte er es, mir in Rekordzeit, Hemd, BH und Slip auszuziehen, dann presste er meinen warmen Körper gegen die kühle Fensterscheibe.

			»Vielleicht kann man dich von dort unten sehen.« Er schob eine Hand zwischen meine Brust und die Scheibe und drückte meinen Nippel zusammen. »Vielleicht ist ein Mann in diesen Gebäuden dort drüben.« Er deutete mit dem Kinn auf die Häuser auf der gegenüberliegenden Seite des Parks. »Er beobachtet uns mit einem Fernglas, streichelt seinen Schwanz und stellt sich vor, er würde dich von vorne nehmen, während ich dich von hinten nehme.«

			»Oh, Gott.« Das Fenster war eiskalt, doch mein Körper stand in Flammen.

			Drew saugte an meiner Schulter, dann an meinem Hals und schließlich an meinem Ohr. »Spreiz die Beine für mich, Em.«

			An diesem Punkt wäre ich auch aus dem Fenster gesprungen, wenn er es mir gesagt hätte. Ich tat, worum er mich bat. Drew schlang einen Arm um meine Taille, zog mein Hinterteil zu sich nach hinten, bog meinen Rücken durch und drückte meine Brüste fest gegen das Glas. Dann fasste er seinen Schwanz, streifte ein Kondom über und führte ihn sanft in mich ein.

			Er stieß ein paarmal zu und drang mit jedem Stoß weiter vor, bis er ganz in mir war. Noch nie war ich mit einem so kräftig gebauten Mann zusammen gewesen. Mit jedem Stoß reizte er mich, ihn mit meinem Körper wie mit einem Handschuh zu umschließen.

			»Du fühlst dich so gut an. Deine enge kleine Muschi hält mich ganz fest. Du willst, dass ich dich ausfülle, stimmt’s? Dein Körper will den Samen aus meinem Schwanz saugen.«

			Meine Güte, seine schmutzigen Worte erregten mich. Ich stöhnte, drückte mich rittlings gegen ihn und nahm ihn noch tiefer in mich auf. »Ja. Drew. Bitte.«

			In der Wohnung war es still bis auf das Klatschen unserer nassen Körper, die aneinanderschlugen. Das wundervolle Geräusch schien überall um uns herum widerzuhallen. Es berauschte ihn offenbar ebenso sehr wie mich, denn Drew stieß fester und tiefer zu. Mit jedem Stöhnen, mit jedem Stoß trieb er mich weiter dem Höhepunkt entgegen. Ich hielt die Augen geschlossen und gab mich ganz der Lust hin. Als ich sie schließlich öffnete, begegnete ich in der spiegelnden Fensterscheibe Drews Blick … und kam. Ich schrie laut auf und ließ ihn nicht aus den Augen, während mich ein heftiger Orgasmus schüttelte.

			»Gott. Du bist wunderschön«, raunte Drew, als er ein letztes Mal tief in mich hineinstieß. Dann spürte ich es in mir pulsieren, als er seinen heißen Samen in mir vergoss und mir immer wieder sagte, wie schön ich sei.

			Schließlich verlangsamte er den Rhythmus und zog sich aus mir zurück, um das Kondom zu entsorgen. Als er zurückkam, stand ich noch immer wie festgewachsen vor dem Fenster, und er überraschte mich, indem er mich auf seine Arme hob.

			»Was machst du?«

			»Ich bringe dich ins Bett.«

			Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin fix und fertig.«

			Drew grinste. »Ich spreche nicht von schlafen. Ich spreche davon, dass ich dich das nächste Mal richtig nehmen will.«

			»Richtig?«, krächzte ich.

			»Ja. Ich brauche ungefähr zehn Minuten. Aber ich kann es kaum erwarten, mir Zeit zu lassen und dir dabei zuzusehen, wie du in meinem Bett die Kontrolle verlierst.«

			»Zehn Minuten?« Ich bräuchte mindestens ein paar Stunden, um mich zu erholen.

			Drew lachte und küsste mich auf die Stirn. »Nach der zweiten Runde nehmen wir ein Bad. Wie klingt das?«

			Himmlisch. »Und wenn ich zu fertig für die zweite Runde bin, verweigerst du mir das Bad?«

			»Keine Sorge. Ich übernehme die ganze Arbeit. Du kannst dich einfach zurücklegen, meine Zunge genießen und vom Baden träumen.«

			»Wenn ich mir vorstelle, dass ich gestern zu alledem Nein gesagt habe.«

			»Das ist das letzte Mal, dass ich von dir ein Nein gehört habe.«

			»Ach ja?«

			»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Jetzt, wo ich weiß, wie gut wir zusammen sind, darfst du vielleicht Nein sagen, aber das akzeptiere ich nicht mehr.«

			»Ich habe dir einen Knutschfleck gemacht.« Drew schöpfte eine Handvoll warmen Wassers und ließ es über meinen vorstehenden Nippel laufen. Ich kauerte zwischen seinen Beinen in der Badewanne.

			»Wo?«

			»Hier.« Er deutete auf einen roten Abdruck auf meiner Brust, den ich noch nicht bemerkt hatte.

			»Das ist okay. Den wird wahrscheinlich niemand sehen.«

			Er spannte die Muskeln an. »Wahrscheinlich?«

			»Die Stelle ist von meinem BH verdeckt, sodass sie niemand sieht, auch wenn ich mich irgendwo ausziehen muss. Zum Beispiel in einer Umkleidekabine oder beim Arzt.«

			»Du hast also nicht vor, mit einem anderen zu vögeln, ehe der Fleck verblasst ist?«

			Ich legte den Kopf schief, um ihn anzusehen. »Ist das hier mehr als eine einmalige Angelegenheit?«

			Drew suchte meinen Blick. »Ja.«

			»Okay. Niemand wird den Abdruck auf meiner Haut sehen, also müssen wir uns darüber keine Gedanken machen.«

			Sein Kiefer entspannte sich. »Gut. Denn das ist nicht der einzige Abdruck, den ich hinterlassen habe.«

			»Wie? Wo denn noch?«

			»Hier.« Er berührte eine Stelle an meinem Dekolleté. »Und hier.« Er deutete auf eine Stelle unter meinem Ohr. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du noch ein paar weitere auf der Innenseite deiner Schenkel finden wirst.«

			Ich lachte. »Gegen die habe ich nichts einzuwenden. Aber du darfst mir keinen Knutschfleck am Hals machen, wo meine Klienten ihn sehen können. Die meisten machen eine schwere Zeit in ihrer Beziehung durch. Sie müssen nicht sehen, dass ich mich nachts blendend amüsiere.«

			»Verstanden. Ich beschränke mich auf Titten, Schenkel, Muschi und Hintern.«

			»Du hast eine ziemlich ordinäre Ausdrucksweise, weißt du das?«

			Er kniff mir in den Nippel. »Als ich in dir war, schien dich das nicht zu stören.«

			»Tja, hm …« Ich errötete.

			Drew amüsierte sich. »Du hast auf meinem Gesicht gesessen und dich lecken lassen, aber wenn ich Titten und Muschi sage, wirst du trotzdem rot.«

			»Sei still.« Ich bespritzte ihn mit Wasser.

			Drew schaltete die Wasserdüsen ein, und ich entspannte mich in seinen Armen und genoss die Massage. Das sprudelnde Geräusch trug mich fort und hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Doch seit einer Stunde ging mir etwas durch den Kopf, das ich auch jetzt nicht abschütteln konnte.

			Nach einer Weile ließ der Strahl der Düsen nach, und ich nahm meinen Mut zusammen. »Darf ich dich was fragen?«

			»Du sitzt mit dem Hintern an meinen Eiern. Vermutlich ist es keine Frage, die ich gerne beantworte, wenn du bis jetzt damit gewartet hast.«

			Schlaumeier. Ich fragte trotzdem. »Wieso habt ihr euch scheiden lassen?«

			Er seufzte. »Du wirst schon schrumpelig. Bist du sicher, dass du das hören willst? Bis ich dir den ganzen Mist erzählt habe, der mit Alexa passiert ist, könntest du wie eine Neunzigjährige aussehen.«

			Alexa. Ich hasste sie schon jetzt, allein der Name. »Erzähl mir die Kurzfassung.«

			»Ich habe sie im letzten Jahr auf dem College kennengelernt. Nach drei Monaten wurde sie schwanger.«

			Er hat ein Kind? »Wow. Also habt ihr geheiratet?«

			»Ja. Rückblickend betrachtet war es nicht gerade die klügste Entscheidung. Aber sie schien reizend zu sein und war mit meinem Baby schwanger. Sie stammte außerdem aus ganz anderen Verhältnissen als ich, der ich immer genug Geld hatte. Ich wollte für sie und mein Kind sorgen.«

			»Das ist sehr nobel von dir.«

			»Ich glaube, du verwechselst nobel mit naiv.«

			»Keineswegs. Ich finde es toll, dass du ihnen ein gutes Leben bieten wolltest.«

			»Ja, also … langer Rede kurzer Sinn, sie war nicht so reizend, wie sie sich anfangs gegeben hatte. Aber ich habe mich trotzdem lange bemüht.«

			»Was hat dich schließlich dazu gebracht, es zu beenden?«

			Drew schwieg einen Moment. Als er wieder sprach, klang seine Stimme heiser. »Es war zu Ende, als sie eines Abends mit meinem Sohn einen Autounfall hatte.«

		

	
		
			25. Kapitel

			Drew

			Silvester. Drei Jahre zuvor

			Ich betrachtete das Kreuz an der Wand im Kinderzimmer meines Sohnes. Genau vor einem Jahr hatte es mich zum Beten angeregt. Das Gitterbett war inzwischen einem Kinderbett in Form eines Rennwagens gewichen. Das Kreuz hatte ich jedoch wieder angebracht, nachdem Gott mir ein frühes Zeichen geschickt hatte, dass ich vergeblich für die Gesundheit von meinem Dad gebetet hatte. Vor drei Tagen war er gestorben.

			Nach der Beerdigung heute Morgen waren einige Leute zum Mittagessen mit zu uns nach Hause gekommen. Ich war froh, dass nun alle fort waren – ich brauchte die Stille. Außerdem wollte ich mir in Ruhe ein paar Drinks genehmigen. Ich ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Glas kreisen.

			Die Tür ging auf, doch ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Arme legten sich von hinten um meine Taille, Hände verschränkten sich über meiner Gürtelschnalle.

			»Was tust du hier? Beck ist mit der Babysitterin im Spielcenter und erst in ein oder zwei Stunden zurück.«

			»Nichts.«

			»Komm mit ins Wohnzimmer. Ich massiere dir die Schultern.«

			Im letzten Jahr war die Stimmung zwischen Alexa und mir angespannt gewesen. Nicht dass wir uns viel gestritten hätten, aber aus unserer Beziehung war schon länger die Luft raus. Wir hatten drei Dinge gemeinsam. Wir standen beide auf Sex. Auf Geld – ich verdiente es, sie gab es aus. Und wir liebten unseren Sohn. Doch nachdem ich zehn Stunden am Tag gearbeitet und mich abends und an den Wochenenden um meinen Vater gekümmert hatte, der buchstäblich vor meinen Augen gestorben war, war selbst der Sex nebensächlich geworden.

			Bevor sich der Zustand meines Vaters so rapide verschlechterte, hatte ich mich bemüht, Interesse an den neuen Hobbys meiner Frau zu zeigen, damit wir mehr gemeinsam hatten. Doch abgesehen von dem gelegentlichen Besuch einer Aufführung von einer ihrer Schauspielklassen war das nicht leicht. Ich probte Texte mit ihr, doch sie war der Ansicht, ich würde nicht genug Gefühl in mein Spiel legen. Vermutlich war ich deshalb auch nicht Schauspieler geworden. Ich sah mir ihre Übungsstücke an, doch sie fand, wenn ich dabei war, würde sie zu sehr über ihre Darstellung nachdenken. Schließlich gab ich meine Versuche auf. Doch in den letzten Tagen war sie wundervoll gewesen.

			Ich drehte mich um, nahm meine Frau in den Arm und küsste sie auf den Scheitel. »Ja. Komm. Meine Schultern sind total verspannt. Das wäre toll.«

			Nach einer Viertelstunde begann ich mich zu entspannen, doch dann sorgte Alexa dafür, dass die Anspannung wieder in meinen Nacken zurückkehrte.

			»Wir sollten heute Abend auf Sages Party gehen.«

			»Ich habe vor zwei Stunden meinen Vater beerdigt. Seitdem meine Mutter mit ihrem Freund durchgebrannt ist, als ich kaum älter als unser Sohn war, hatte ich nur noch ihn. Ich bin wirklich nicht in Partystimmung.«

			»Aber es ist unser Hochzeitstag. Und es ist Silvester.«

			»Alexa, ich gehe heute Abend nicht auf diese verfluchte Party. Verstanden?«

			Sie hörte auf, mich zu massieren. »Deshalb musst du dich nicht gleich dermaßen idiotisch aufführen.«

			Ich setzte mich auf. »Idiotisch? Du erwartest von mir, dass ich auf eine Party gehe, nachdem mein Vater beerdigt wurde. Wer führt sich denn hier idiotisch auf?«

			Meine Frau schnaubte. Manchmal fühlte es sich an, als wäre sie nicht fünf, sondern zwanzig Jahre jünger als ich. »Ich brauche Ablenkung. Die letzten Monate waren deprimierend.«

			Nicht, dass sie mir bei der Pflege meines Vaters geholfen hatte. Jedes Wochenende, wenn ich mich um ihn kümmerte, war sie mit Freundinnen unterwegs gewesen, in der Regel zum Shoppen oder zum Mittagessen. Ihr Egoismus ging mir auf die Nerven.

			»Was war an den letzten Monaten deprimierend? An der Park Avenue zu wohnen und jede Woche für Tausende von Dollar einzukaufen? Oder vielleicht ein Kindermädchen zu haben, das auf unseren Sohn aufpasst, damit du Schauspielunterricht nehmen und dich zum Mittagessen verabreden kannst? Oder wie wäre es mit der dreiwöchigen Reise nach Atlanta, um deine überdrehten Freundinnen zu besuchen. Du bist erster Klasse geflogen und hast im St. Regis in der Stadt gewohnt anstatt bei deinem Bruder in der Pampa. Das muss wirklich äußerst deprimierend gewesen sein.«

			»Meine Freundinnen sind nicht überdreht.«

			Ich schnaubte und wollte etwas erwidern. Dann entschied ich mich aber doch, lieber noch etwas zu trinken, als das Gespräch fortzusetzen. Von allem, was ich gesagt hatte, traf sie am meisten, dass ihre Freundinnen überdreht waren? Sie hatte ziemlich verquere Ansichten darüber, was wichtig und was unwichtig war. Während ich in die offene Küche ging, um mir noch einen Drink einzuschenken, blieb sie im Wohnzimmer sitzen.

			»Geh allein auf die Party, Alexa«, sagte ich schließlich.

			Als ich die Augen aufschlug, ging gerade die Sonne unter. Alexa war mit Beck ins Einkaufszentrum gefahren, um sich schon wieder ein neues Kleid zu kaufen. Ich war nach meinem Drink und der Auseinandersetzung mit ihr auf dem Sofa eingeschlafen. Jetzt setzte ich mich auf und strich mir mit den Fingern durchs Haar. Es hätte mich nicht überraschen dürfen, dass Alexa vorhatte, heute Abend auf eine Party zu gehen. Gott verhüte, dass sie eine Party verpasste, insbesondere an Silvester. Anscheinend war ich ihr gegenüber viel zu selbstlos gewesen, das hatte sie gar nicht verdient.

			Mein Magen knurrte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas Richtiges gegessen hatte. Gestern vielleicht? Das Abendessen vom Italiener zwischen der Morgen- und der Abendwache im Bestattungsinstitut. Ich durchsuchte den Kühlschrank, nahm die Platte heraus, die wir für heute Morgen bestellt hatten, und aß mit den Fingern Antipasti. Als ich mir gerade den Mund vollstopfte, klingelte mein Handy. Zunächst ignorierte ich es, doch nachdem es sofort aufs Neue zu klingeln begann, sah ich nach der Nummer. Es war eine örtliche Festnetznummer, die mir bekannt vorkam. Beim dritten Klingeln wurde mein Gehirn in meinem inneren Telefonbuch fündig und erinnerte sich, woher ich die Nummer kannte.

			Ich hatte sie in den letzten Monaten wiederholt gewählt. Jedes Mal, wenn sich der Zustand meines Vaters weiter verschlechtert hatte. Das Lenox Hill Krankenhaus rief mich an.

			Der Taxifahrer schrie hinter mir her, als ich auf den Eingang der Notaufnahme zustürzte. Offenbar hatte ich in der Eile vergessen, die Autotür zu schließen.

			»Meine Frau und mein Sohn hatten einen Autounfall. Sie sind mit dem Rettungswagen hergebracht worden«, rief ich einer Frau, die hinter dickem Plexiglas saß, durch eine Öffnung in der Scheibe zu.

			»Nachname?«

			»Jagger.«

			Sie blickte auf und zog eine Augenbraue hoch. »Bei diesen Lippen muss ich das fragen. Irgendwie verwandt mit Mick?«

			»Nein.«

			Sie verzog das Gesicht, zeigte jedoch auf eine Tür zu meiner Linken. »Zimmer 1A. Ich rufe Sie auf.«

			Stumpfes Bauchtrauma. Das hatte der Arzt uns vor zwei Stunden erklärt. Alexa musste nur mit wenigen Stichen am Kopf genäht werden, Beck war nicht so glimpflich davongekommen. Er hatte auf seinem Sitz die gesamte Wucht des Aufpralls abbekommen. Die Bremsen am Lieferwagen eines Blumenhändlers hatten versagt, und er war über eine rote Ampel in den fließenden Verkehr gerast. Der Fahrer war zwar ausgewichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, hatte Alexas Wagen jedoch seitlich gerammt. Genau dort, wo Beck saß.

			Die Ärzte hatten uns versichert, seine Verletzungen seien nicht lebensbedrohlich, doch ein Ultraschall zeigte, dass seine linke Niere beschädigt war. Es musste sofort etwas gemacht werden. Jetzt wartete ich darauf, dass die Schwestern mir die Formulare für die OP brachten. Ich saß an Becks Bett, der friedlich schlief. Alexa wurde im Nebenraum noch einmal neurologisch untersucht.

			Nachdem der Arzt mich über die Risiken des Eingriffs aufgeklärt hatte, brachte mir die Schwester einen Stapel Formulare, die ich ausfüllen sollte. Einwilligung zur OP, Datenschutz, Versicherungsnachweis, das letzte Formular betraf das Thema Bluttransfusionen.

			Die Schwester erklärte mir, dass uns keine Zeit mehr blieb, Blut für Becks OP zu spenden. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass er eine Konserve brauche, müsse man ihn mit Blut aus einer Spenderbank versorgen. Wir könnten jedoch Blut spenden und für künftige Transfusionen aufbewahren, falls nötig. Ich füllte das Formular für Blutgruppe und Kreuzprobe aus und bat die Schwester, nebenan alles von Alexa unterzeichnen zu lassen. Ich wollte Beck nicht allein lassen, falls er aufwachte.

			Die Zeit, die mein Sohn im OP verbrachte, war die Hölle. Es dauerte zwei Stunden, bis der Assistent des Chirurgen herauskam und mit uns sprach. Er zog sich den Mundschutz herunter.

			»Es ist komplizierter als zunächst angenommen. Der Schaden an der Niere Ihres Sohnes ist größer, als es auf dem CT aussah. Wir versuchen jetzt, die Wunde zu schließen, aber der Riss zieht sich um den Gefäßstiel, der Niere und Aorta verbindet. Es kann sein, dass wir den Riss nicht schließen können. Wenn das der Fall ist, müssen wir die Niere ganz entfernen oder zumindest einen Teil.«

			Er versuchte, uns davon zu überzeugen, dass man mit einer Niere wunderbar leben könne. Ich wusste, dass jede Menge Menschen nur eine Niere hatten, aber wenn wir nun einmal mit zweien geboren wurden, wollte ich, dass mein Sohn möglichst auch beide behielt.

			Abgesehen davon, dass ich Alexa gefragt hatte, ob sie okay sei, hatten wir nur wenige Worte gewechselt. Ich war ganz auf Beck konzentriert, und irgendwie machte ich ihr Vorwürfe. Sie hatte den Unfall zwar nicht verschuldet, aber wenn sie nicht unbedingt noch ein verdammtes Kleid hätte kaufen müssen, um heute Abend auszugehen, wäre das alles nicht passiert.

			Ich bemerkte neben den Aufzügen einen Automaten. »Willst du einen Kaffee?«

			Alexa nickte.

			Als ich mit zwei Kaffeebechern zurückkehrte, war eine Schwester bei Alexa. »Oh, Mr Jagger. Hier ist Ihre Blutspenderkarte. Darauf steht Ihre Blutgruppe, falls Sie die Info mal brauchen sollten. Das bekommt von uns jeder, den wir in die Spenderkartei aufnehmen.«

			»Danke. Kann ich für Beck spenden?«

			»Moment, ich sehe mir mal seine Akte an.« Sie trat ans Fußende des Bettes, wo ein Klemmbrett befestigt war. Als sie die Seiten durchging, sagte sie: »Sie sind O negativ, was heißt, dass Sie jedem Blut spenden können.« Sie hielt an einer rosa Seite inne. »Sie haben Glück. Es kommt nicht häufig vor, dass der Stiefvater Universalspender ist.«

			»Ich bin sein Vater, nicht sein Stiefvater.«

			Die Schwester hängte Becks Brett zurück ans Fußende und kehrte zu der Spenderkarte zurück, die sie mitgebracht hatte. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. »Sie haben Blutgruppe O. Beckett hat AB.« Sie runzelte die Stirn. »Sie sagen, Beckett ist Ihr leiblicher Sohn?«

			»Ja.«

			Sie blickte zu Alexa, dann zu mir und schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ein Besitzer der Blutgruppe O kann kein Kind mit der Blutgruppe AB zeugen.«

			Ich war vollkommen erledigt, erst die Beerdigung meines Vaters, dann der Unfall. Ich musste sie missverstanden haben.

			»Dann muss sich das Labor wohl vertan haben.«

			Die Schwester schüttelte den Kopf. »Die sind im Allgemeinen sehr gründlich …« Sie blickte erneut zwischen meiner Frau und mir hin und her. »… aber ich sage denen Bescheid, dass sie hochkommen und noch eine neue Probe nehmen sollen.« Anschließend stürzte sie förmlich davon.

			Ich drehte mich zu meiner Frau um, die mit hängendem Kopf dasaß. »Es ist gar kein Fehler vom Labor, stimmt’s Alexa?«

			Als sie aufblickte, hätte ich mich fast übergeben. Sie musste kein verdammtes Wort sagen. Ich wusste es auch so.

			Es war kein Fehler.

			Kein verfluchter Fehler!

			Beck ist nicht mein Sohn.

		

	
		
			26. Kapitel

			Emerie

			»Du hast einen Sohn?« Ich verdrehte den Hals, um Drew anzusehen. Wir lagen noch in der Badewanne, und es war nicht leicht, sich zwischen seinen Beinen umzuwenden.

			Drew nickte und hielt die Augen geschlossen, dann öffnete er sie und sah mich an. Es lag derart viel Schmerz in seinem Blick, dass mir in Erwartung dessen, was als Nächstes kam, ganz mulmig wurde. »Das ist eine lange Geschichte. Wie wäre es, wenn wir aus der Wanne steigen und ich uns was zu essen mache, während ich es dir erzähle?«

			»Okay.«

			Drew stieg zuerst hinaus, um uns Handtücher zu besorgen. Nachdem er sich abgetrocknet und kurz sein Haar abgerubbelt hatte, schlang er sich das Handtuch um die Taille und bot mir seine Hand an.

			Er wirkte bedrückt, und ich wollte seine Stimmung aufheitern. Was immer er mir über seinen Sohn erzählen würde, war ganz sicher keine heitere Geschichte.

			Als ich seine Hand nahm und aus der Wanne stieg, sagte ich deshalb: »Du siehst aus wie aus einer Werbung für Rasierschaum und ich wahrscheinlich wie eine nasse Katze.« Mein Haar klebte an meinem Gesicht, und ich war froh, dass der Spiegel beschlagen war und ich mich nicht sehen konnte.

			Drew hüllte mich in ein weiches Badetuch und rieb mich ab.

			»Na, das ist ja ein Service«, neckte ich, als er sich hinunterbeugte, um mir erst das eine, dann das andere Bein abzutrocknen.

			Er zwinkerte mir zu. »Das gehört zum Sexservice.«

			»Dein Sexservice war ziemlich spektakulär.«

			»Ich bin ein Full-Service-Dienstleister.«

			Als er mich ganz abgetrocknet hatte (an den Brüsten und zwischen den Beinen war er besonders sorgfältig), schlang Drew das Handtuch um meine Brust und steckte es an einer Ecke fest. Liebevoll verschränkte er unsere Finger miteinander und führte mich aus dem Bad.

			In der Küche zog er einen Hocker unter der Kücheninsel aus Granit hervor und klopfte mit der Hand auf die Sitzfläche. »Setz dich.«

			Ich drehte mich mit dem Hocker ein paarmal im Kreis, Drew holte diverse Dinge aus Schränken und Kühlschrank. Als ich daran dachte, was wir vor wenigen Stunden vor der Scheibe getan hatten, hörte ich auf, mich zu drehen, und blickte zum Fenster. Draußen war es jetzt dunkel, und ich konnte deutlich die Lichter der erleuchteten Stadt sehen.

			»Kann man … kann man hier wirklich reinsehen?« Eine Mischung aus Panik und Scham trieb mir die Röte in die Wangen, als ich daran dachte, wie meine Brüste gegen die Scheibe gepresst gewesen waren. In dem Moment hatte ich die Vorstellung erregend gefunden, dass mich jemand dabei beobachten könnte – es hatte die Erotik verstärkt. Doch ich wollte ganz bestimmt nicht auf YouTube auftauchen, weil irgendein Spanner uns mit einem Teleobjektiv gefilmt hatte.

			Drew lachte. »Nein. Es ist eine Einwegscheibe. Diesem Risiko würde ich dich nicht aussetzen.« Er langte über meinen Kopf nach einer Pfanne und küsste mich auf die Stirn, während er sie herunterholte. »Außerdem teile ich nichts, was mir gehört.«

			Der erste Teil seiner Antwort hatte mich aufatmen lassen, doch Letzteres machte mir ein flaues Gefühl im Magen.

			Drew trug weiterhin nur ein Handtuch um die schmale Taille, und ich genoss den Anblick des Spiels seiner Rückenmuskeln, als er eine Zwiebel schnitt. Dann bemerkte ich eine Narbe. Sie verlief quer über die Seite seines Rumpfes und hatte einen leicht helleren Ton als der Rest seiner Haut – ganz offensichtlich war sie nicht neu, musste aber von einer ernsthaften Verletzung stammen.

			»Bist du operiert worden?«, fragte ich.

			»Hmmm?« Drew ließ etwas Butter in die Bratpfanne gleiten und drehte sich mit fragender Miene zu mir um.

			Ich zeigte auf seinen Rücken. »Die Narbe.«

			Ein Gefühl huschte über sein Gesicht. Vielleicht Traurigkeit. Er drehte sich wieder um, dann antwortete er. »Ja. Vor ein paar Jahren.«

			Vielleicht deutete ich zu viel in die Dinge hinein. Ich hinterfragte alles, was Drew tat, aber ich konnte nicht anders. Mein Kopf versuchte, ein Puzzle zusammenzusetzen, ohne zu wissen, wie das Bild aussah.

			Drew schnitt noch einige andere Zutaten, weigerte sich jedoch, sich von mir helfen zu lassen. Als er zwei Western-Omelette servierte, sahen sie aus wie die in einem von Baldwins schicken Restaurants.

			Baldwin.

			Ich konnte nicht noch einmal drei Jahre damit verschwenden, auf einen Mann zu warten, der meine Gefühle nicht erwiderte. Ich ermahnte mich, dass Drew nur an Sex interessiert war. Sich an ihn zu binden und tiefere Gefühle für ihn zu entwickeln war keine Option.

			Dennoch … ich empfand unwillkürlich eine Art Verbindung zu Drew. Als wäre es kein Zufall, dass man mich übers Ohr gehauen hatte und ich am Silvesterabend in seinem Büro gelandet war. Albern, ich weiß. Ich hatte noch keine Ahnung, worin die Verbindung zwischen uns bestand, aber ich war entschlossen, es herauszufinden.

			Während des Essens betrieben wir Smalltalk, dann räumte ich ab. Es lohnte sich nicht, die Spülmaschine anzustellen, darum wusch ich das wenige Geschirr von Hand, und Drew trocknete ab. Wir arbeiteten gut zusammen. Ich fand es irgendwie interessant, wie stark unsere Meinungen im Büro differierten und wie gut wir dagegen körperlich harmonierten.

			»Willst du etwas trinken? Ein Glas Wein oder so?«, fragte er, nachdem wir die Küche in Ordnung gebracht hatten.

			»Nein, danke. Ich bin zu satt.«

			Er nickte. »Komm, setzen wir uns ins Wohnzimmer.«

			Drew ordnete die Kissen auf der Couch und steckte eins für meinen Kopf ans Ende, dann sagte er: »Leg dich hin.«

			Er wartete, bis ich es mir bequem gemacht hatte, dann setzte er sich, hob meine Beine an und bettete meine Füße auf seinen Schoß. »Bist du kitzelig?«

			»Was machst du, wenn ich Nein sage?«

			Er ließ ein schiefes Grinsen aufblitzen. »Ich will dir die Füße massieren.«

			Lächelnd hielt ich ihm einen Fuß hin. »Ich bin nicht kitzelig. Wenn man das zugibt, finden die Leute es aber erst recht spaßig, einem die Finger in die Rippen zu bohren, bis man blaue Flecken hat, nur weil sie einen der Lüge überführen wollen.«

			Drew nahm meinen Fuß und begann, ihn zu massieren. Seine Finger waren kräftig, und als er mit den Daumen geschickt über meinem Ballen rieb – auf dem mein ganzes Gewicht lastete, wenn ich Absätze trug –, entschlüpfte mir ein leises Wimmern.

			»Gut?«

			»Fantastisch«, seufzte ich.

			Nach wenigen Minuten entspannte sich mein gesamter Körper, und Drew begann, mit leiser Stimme zu sprechen. »Beck war fünf Jahre alt, als er mit meiner Exfrau in einen Unfall geriet.«

			Oh, Gott.

			»Das tut mir so leid.«

			Drew stutzte, dann schien er zu begreifen, was ich dachte. »Oh. Nein. Ich wollte nicht, dass du denkst … Es geht ihm gut. Beck geht es gut.«

			Ich schlug mir die Hand vor die Brust. »Herrgott. Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich dachte …«

			»Ja. Das ist mir jetzt auch klar. Tut mir leid. Es geht ihm gut. Eine Zeitlang nach dem Unfall war sein Zustand kritisch, aber jetzt sieht man ihm nicht mehr an, dass er drei Operationen hinter sich hat.«

			»Drei Operationen? Was ist passiert?«

			»Ein Lieferwagen ist seitlich in Alexas Wagen gerast, sodass der sich wie ein V um den anderen gewickelt hat.«

			»Schrecklich.«

			»Becks Kindersitz und ein Teil der Wagentür bohrten sich in seine Seite und beschädigten eine Niere. Die Chirurgen versuchten, sie zu nähen, aber wegen Lage und Größe des Risses mussten sie einen Teil der Niere entfernen.«

			»Wow. Das tut mir leid.«

			»Danke.« Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort. »Während er im OP lag, boten uns die Schwestern an, Blut zu spenden. Ich kam mir so hilflos vor und wollte irgendetwas tun.«

			»Natürlich.«

			»Man führte bei Alexa und mir eine Blutgruppenbestimmung und einen Kreuztest durch, um festzustellen, ob wir Blut spenden konnten, das man dann für Beck lagern würde. Es stellte sich heraus, dass ich nicht dieselbe Blutgruppe habe wie er.«

			»Mir war nicht klar, dass Eltern ein Kind mit einer anderen Blutgruppe haben können.«

			Drew sah mir in die Augen. »Das gibt es auch nicht.«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was er sagte. »Du hast herausgefunden, dass Beck nicht dein Sohn ist.«

			Er nickte. »Ich war bei der Geburt dabei. Es bestand kein Zweifel daran, dass er Alexas leibliches Kind ist.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist ja furchtbar. Wusste sie, dass du nicht der Vater bist?«

			»Ja. Das gibt sie zwar nicht zu, aber sie wusste es von Anfang an. Beck kam einige Wochen zu früh auf die Welt. Ich habe mir nichts dabei gedacht.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die OP nicht gewesen wäre, hätte ich es vielleicht niemals herausgefunden.«

			»Gott, Drew. Du hast es festgestellt, während er operiert wurde. Als wäre das nicht schon belastend genug gewesen.«

			»Ja. Es war kein glücklicher Tag. Es sollte sich herausstellen, dass es nur einer von vielen nicht sehr glücklichen Tagen war. Die darauf folgenden Wochen waren noch schlimmer.«

			»Was ist passiert?«

			»Zwischen Alexa und mir war es aus, bevor ich in jener Nacht das Krankenhaus verließ. Im Grunde war es schon lange vor dem Unfall aus. Aber Beck und ich …«

			Drew wandte kurz den Kopf ab, und ich sah, dass er schluckte und mit den Tränen kämpfte. Noch immer hielt er meine Füße in seinen Händen, aber er hatte aufgehört, sie zu massieren. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte, aber ich wollte ihn trösten. Also setzte ich mich auf und kroch auf seinen Schoß. Ich legte die Arme um ihn und umarmte ihn so liebevoll, wie ich konnte.

			Nach ein paar Minuten rückte ich von ihm ab und sagte leise: »Du musst mir nicht mehr erzählen. Vielleicht lieber ein anderes Mal?«

			Drew lächelte schwach. »An dem Tag haben sich meine Gefühle für Alexa geändert, aber nicht die Gefühle für Beck. Er war immer noch mein Sohn.«

			»Natürlich.«

			»Ein paar Tage nach Becks OP bekam er Fieber. Seine Wunde verheilte, aber es schien ihm trotzdem wieder schlechter zu gehen. Man gab ihm eine Infusion mit Antibiotika, um eine mögliche operationsbedingte Entzündung zu behandeln, aber das half nicht. Schließlich blieb den Ärzten nichts anderes übrig, als ihn noch einmal zu operieren und den Rest der Niere zu entfernen, den sie noch dort gelassen hatten. In der Zwischenzeit zeigte auch die andere Niere Funktionsstörungen. Das kommt tatsächlich nicht selten vor, wenn eine Niere entfernt oder teilweise entfernt worden ist. Die andere hat dann oft eine Weile Schwierigkeiten, richtig zu arbeiten.«

			»Der arme Junge. Er muss schrecklich gelitten haben. Der Autounfall, die Operation, erst geht es ihm besser, dann muss er wieder operiert werden.«

			Drew stieß die Luft aus. »Die Tage, an denen er sich aufregte, waren beruhigender als die, an denen er zu schwach für irgendwas war. Wenn du dein Kind da liegen siehst und ihm nicht helfen kannst, das ist das Schlimmste der Welt.«

			»Das kann man wirklich kaum ermessen.«

			»Nach einer weiteren Woche ging es ihm viel besser. Die Entzündung war abgeklungen, aber die andere Niere arbeitete immer noch nicht richtig. Man schloss ihn an das Dialysegerät an. Danach fühlte er sich deutlich besser und kräftiger. Man überlegte aber auch, ihn auf die Spenderliste zu setzen, falls die Funktionstüchtigkeit der Niere noch weiter nachließ.

			Manche Leute stehen jahrelang auf der Warteliste. Und einen Fünfjährigen, der sich sonst gesund fühlt, jeden zweiten Tag stundenlang an das Dialysegerät zu hängen war schlimm. Also ließ ich testen, ob ich als Spender in Frage käme. Und erstaunlicherweise, obwohl ich nicht sein leiblicher Vater bin, passte meine Niere. Als er kräftig genug für eine weitere OP war, gab ich ihm eine von meinen Nieren, die sie ihm dort einsetzten, wo sie die beschädigte Niere entfernt hatten. Auf die Weise hatte er zwei Nieren. Wenn die eine nicht wieder vollständig arbeiten würde, hatte er zumindest die Chance, dass die andere funktionierte.«

			Ich dachte an Drews Rücken. »Daher die Narbe?«

			Er nickte. »Um eine schon ziemlich lange Geschichte etwas abzukürzen: Die Transplantation war erfolgreich, und seine andere Niere begann einige Wochen später auch wieder, normal zu arbeiten. Jetzt ist er wieder kerngesund. Aber damals war es schrecklich beängstigend.«

			Ich musste die ganze Geschichte erst einmal verdauen. Mir ging so vieles durch den Kopf, aber ein Gedanke war lauter als die anderen.

			»Du bist ein schöner Mann, Drew Jagger. Und das meine ich nicht nur äußerlich.« Ich beugte mich hinunter und verteilte eine Reihe von Küssen auf seiner Narbe.

			»Das meinst du nur, weil ich den Teil ausgelassen habe, in dem ich Alexas kompletten Mist zusammengepackt und weggeschafft habe, als sie nicht zu Hause war«, frotzelte er, doch ich wusste, dass es kein Scherz war.

			»Sie hat es nicht anders verdient. An deiner Stelle hätte ich ihr Löcher in den Schritt von allen ihren Hosen geschnitten. Diese Schlampe.«

			Drew warf amüsiert den Kopf zurück. »Hättest du mir das geraten, wenn ich damals zu dir in die Beratung gekommen wäre?«

			Ich dachte einen Moment nach. Was hätte ich getan? »Ich arbeite nur mit Paaren, die zusammenbleiben wollen. Wenn ich deine Geschichte gehört und den Ausdruck in deinen Augen gesehen hätte, hätte ich dich als Klienten abgelehnt. Wenn die andere Seite gewollt hätte, dass die Beziehung funktioniert, hätte ich ihr in diesem Fall falsche Hoffnungen gemacht. Ganz zu schweigen davon, dass es falsch wäre, Geld zu verlangen, wenn ich von vornherein weiß, dass die Beratung zum Scheitern verurteilt ist.«

			»Ist dir das schon einmal passiert? Hattest du Paare, bei denen der eine die Beziehung fortsetzen wollte und der andere nicht?«

			»Ja. Das ist eigentlich nicht einmal ganz ungewöhnlich. Ich mache anfangs Einzelsitzungen mit den Partnern, damit sie frei sprechen können, ohne fürchten zu müssen, die Gefühle des anderen zu verletzen. In diesen Sitzungen erfahre ich die Wahrheit. Als ich anfing, kam ein Paar, das seit siebenundzwanzig Jahren verheiratet war – ein wohlhabendes, sehr geselliges Paar mit zwei erwachsenen Töchtern. Der Mann war schwul und führte ein Leben, das er meinte führen zu müssen, nachdem er bei ultrakonservativen, strenggläubigen Eltern aufgewachsen war. Erst mit zweiundfünfzig Jahren bekannte er sich zu seiner Homosexualität und erklärte seiner Frau, sie müssten sich trennen. Er fühlte sich schrecklich. Er war bei ihr geblieben, weil er sie liebte, nur eben nicht auf die Art, wie ein Mann seine Frau lieben sollte. Ich habe ihnen geraten, sich zu trennen, und ihr geholfen, darüber hinwegzukommen.«

			»Ich wünschte, wir hätten uns damals schon ein Büro geteilt. Ich hätte ihr zu einem netten Vergleich verholfen«, scherzte Drew.

			Ich knuffte ihn in die Brust. »Ich dachte, du vertrittst nur Männer.«

			»Wie reich waren sie? Vielleicht hätte ich eine Ausnahme gemacht.«

			Ich lachte. »Warum vertrittst du nur Männer? Wegen deiner Erfahrung mit deiner Exfrau?«

			Drew schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme einfach besser mit Männern klar.«

			Seine Antwort war mir zu vage, ich hatte das Gefühl, dass er mir auswich.

			Ich zwinkerte ihm zu. »Sag mir den wahren Grund, Jagger.«

			Er suchte meinen Blick. »Den möchtest du vielleicht nicht hören.«

			»Also jetzt bin ich neugierig. Ob ich es hören will oder nicht, du musst es mir sagen.«

			Drew spannte den Kiefer an. »Wutsex.«

			»Wie bitte?«

			»Die Frauen, die ich vertrat, waren wütend und wollten sich rächen.«

			»Nun … sie waren verbittert. Das ist normal bei einer Scheidung.«

			Drew wirkte verlegen. »Sie wollten sich an ihren Männern rächen. Und zwar mit mir.«

			»Du hast mit deinen Mandantinnen geschlafen?«

			»Ich bin nicht stolz darauf, aber ja. Ich war frisch geschieden und selbst wütend. Sex hilft ganz gut, die Wut vorübergehend abzubauen.«

			»Verstößt es nicht gegen irgendwelche Anwaltsregeln, mit einer Mandantin Sex zu haben?«

			»Wie gesagt, es waren nicht meine besten Momente.«

			Ich spürte, dass Drew sich nicht nur schämte. Er bedauerte sein Verhalten wirklich. Schließlich hätte er mich auch anlügen können, aber er hatte mir die Wahrheit gesagt. Es stand mir nicht zu, über seine Vergangenheit zu urteilen. Ich sollte lieber anerkennen, dass er mir gegenüber heute aufrichtig gewesen war.

			»Wutsex?« Ich versuchte, mein Lächeln zu verbergen.

			Er nickte leicht und musterte mich zurückhaltend.

			»Ich glaube, du bist ein sexgeiler, egoistischer, selbstsüchtiger Scheißkerl.«

			Drew zog den Kopf zurück. »Was zum Teufel soll das? Du wolltest, dass ich ehrlich bin.«

			»Ich habe nicht gedacht, dass du ehrlich ein Arschloch bist.«

			Er wollte gerade antworten, als ich mich vorbeugte und verschmitzt lächelte. »Habe ich dich wütend gemacht?«

			»Versuchst du, mich wütend zu machen?«

			»Ich habe gehört, dass Sex hilft, die Wut vorübergehend abzubauen.«

			Ehe ich begriff, was passierte, hob Drew mich hoch und warf mich mit dem Rücken aufs Sofa.

			Er beugte sich über mich. »Sehr schön. Dann bin ich froh, dass du täglich sauer auf mich bist. Wir müssen noch sehr stark an unserem Wutproblem arbeiten.«

		

	
		
			27. Kapitel

			Drew

			Silvester, zwei Jahre zuvor

			Richter hassen es, Fälle an Silvester zu verhandeln. Ich wusste, was meine Frau im Schilde führte. Sie dachte, ich würde mich ärgern, wenn sie mich an unserem Hochzeitstag mit irgendeinem Dringlichkeitsantrag vor Gericht zerrte. War sie wirklich so völlig ahnungslos? Meinte sie, ich säße zu Hause und verzehrte mich nach ihr, drei Monate nachdem unsere Scheidung vollzogen war? Ich hatte von ihr bekommen, was ich wollte: meine Freiheit und das gemeinsame Sorgerecht für unseren Sohn. Egal ob er mein leiblicher Sohn war oder nicht, das änderte nichts an meinen Gefühlen für ihn. Kein Vaterschaftstest würde etwas daran ändern, dass er mein Sohn war.

			Dass Alexa sich nicht mit mir über das gemeinsame Sorgerecht gestritten hatte, war das Klügste, was sie in ihrem bisherigen Leben getan hatte. Nachdem ich ihr angeboten hatte, monatlich eine stolze Summe für das Kind zu zahlen – obwohl ich theoretisch wahrscheinlich gar nichts hätte zahlen müssen –, zeigte sie sich beim gemeinsamen Sorgerecht auf einmal entgegenkommend. Geld war alles, was meine Exfrau interessierte. Schon während unserer Ehe war mir das zunehmend klar geworden.

			Ich hatte sie ein halbes Dutzend Mal angerufen, um herauszufinden, was sie wollte, aber natürlich nahm sie nicht ab. Seit ich ihre Koffer gepackt und sie in eine wenige Blocks entfernte Mietwohnung geschafft hatte – eine Mietwohnung, für die ich immer noch die Miete zahlte –, zeigte sie ihre hässliche, intrigante Seite. Wäre Beck nicht gewesen, hätte ich ihren Scheiß einfach aus dem Fenster geworfen, nachdem ich meine Schlösser hatte austauschen lassen. Doch ich wollte, dass mein Sohn in meiner Nähe war, und er sollte in einer anständigen Wohnung leben.

			»Silvester. Na, welchen armen Trottel machst du heute fertig und schickst ihn unglücklich ins neue Jahr?«, scherzte George, der Pförtner am Eingang zum Familiengericht, als ich meinen Ausweis vorzeigte. Er übernahm hin und wieder nächtliche Observierungen für Roman, und im Laufe des letzten Jahres waren wir Freunde geworden.

			»Ich bin der arme Trottel. Meine Exfrau ist ein Aas.«

			Er nickte. Bei diversen Bieren hatte ich ihm und Roman eines Abends meine miese Lage geschildert. George reichte mir meinen Ausweis zurück und fragte: »Kommst du heute Abend zu Romans Party?«

			»Ich freu mich schon.«

			»Bis dann. Viel Glück heute.«

			Alexa und ihr Drecksack von einem Anwalt, Wade Garrison, saßen bereits vor dem Gerichtssaal, als ich ankam. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht über ihren knielangen Rock und das hochgeschlossene Oberteil zu lachen, das sie fast zu würgen schien. Ich besaß unzählige Partyfotos von ihr in hautengen Röcken, die kaum ihren Hintern bedeckten, und auf denen ihr Dekolleté so tief ausgeschnitten war, dass man sie für eine Nutte halten könnte. Es waren kleine Aufmerksamkeiten, die Roman mir nach unserer Trennung zukommen ließ – für den Fall, dass ich sie eines Tages brauchen würde.

			Meine Exfrau sah starr geradeaus und mied meinen Blick. Das tat sie nur, wenn sie sich über alle Maßen schäbig verhielt, so gut kannte ich Alexa.

			Der Gerichtsdiener rief unser Aktenzeichen auf. Ich sorgte dafür, dass ich vor Alexa ging, als wir hineingingen, damit ich ihr die Tür aufhalten und sie zwingen konnte, mir in die Augen zu blicken.

			»Trägst du das auf der Verbindungsparty heute Abend?«, flüsterte ich. »Du solltest vielleicht einen anderen BH anziehen. Deine Titten sehen etwas schlaff aus. Das kommt wahrscheinlich vom Stillen.«

			Sie starrte mich wütend an. Ich lächelte breit.

			»Was ist hier los, Herrschaften? Ich lese die Antragsschrift und habe keine Ahnung, warum Sie heute hier vor mir stehen und meine Zeit verschwenden«, sagte Richter Hixton.

			»Ich würde auch gerne wissen, warum wir hier sind«, schloss ich mich an.

			Richter Hixton richtete seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Gerichtssaals. »Warum klärt uns der Anwalt der Gegenseite nicht auf?«

			Aus Garrisons fettem Hals ertönte ein Räuspern. Wie zum Teufel konnte er mit einem so engen Kragen überhaupt sprechen? Es sah aus, als wäre er eine Nummer zu klein. »Euer Ehren, wir möchten einen Änderungsantrag einreichen, zusammen mit einem Bericht des New York Laboratory sowie einer eidesstattlichen Versicherung.«

			Der Richter bedeutete dem Gerichtsdiener, die Dokumente einzusammeln. »Wurden diese der gegnerischen Seite vorgelegt?«

			»Nein, Euer Ehren. Die eidesstattliche Versicherung ist erst gestern Abend eingetroffen. Wir haben eine Kopie für Mr Jagger hier.«

			Der Gerichtsdiener überreichte mir die Dokumente ebenso wie Richter Hixton, und wir beide brauchten einen Moment, um sie zu lesen. Ich überging den Antrag und die Laborergebnisse des Vaterschaftstests und blätterte gleich zu der eidesstattlichen Erklärung. Ich musste nur die erste halbe Seite lesen.

			Wir, Alexa Thompson Jagger und Levi Archer Bodine, sind uns der Folgen, der Bedeutung, der Rechte und Pflichten dieser Erklärung bewusst und versichern an Eides statt hiermit Folgendes:

			Ich, Alexa Thompson Jagger, bin die leibliche Mutter von Beckett Archer Jagger, wie im New Yorker Geburtenregister unter der Nummer NYC2839992 eingetragen.

			Ich, Levi Archer Bodine, bin der leibliche Vater von Beckett Archer Jagger, dem Kind, auf das sich der Laborbericht Nummer 80499F bezieht.

			Darin wird die Vaterschaft von Levi Archer Bodine mit einer wissenschaftlichen Wahrscheinlichkeit von mindestens 99,99% festgestellt.

			Deshalb beantragen wir eine Änderung der Geburtsurkunde, um Levi Bodine als Vater auszuweisen. Wir beantragen zudem alle elterlichen Rechte, einschließlich des gemeinsamen Sorge- und Besuchsrechts.

			Richter Hixtons Stimme war voller Mitgefühl: »Mr Jagger, möchten Sie ein paar Tage Zeit haben, um auf diesen Antrag zu reagieren?«

			Mein Herz war voller Wut und Trauer. Es fühlte sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich räusperte mich, um die Tränen zurückzudrängen. »Bitte, Euer Ehren.«

			Alles, was anschließend geschah, nahm ich wie durch einen Nebel wahr. Garrison bat um das vorübergehende Besuchsrecht für Bodine, was der Richter ablehnte, damit ich Zeit hatte, die Rechtmäßigkeit des vorgelegten Tests zu überprüfen. Ein neuer Verhandlungstermin wurde für Dienstag in vierzehn Tagen festgelegt, dann beendete der Richter die Verhandlung mit einem Hammerschlag.

			Ich stand noch an meinem Platz, nachdem Alexa und ihr Anwalt den Gerichtssaal verlassen hatten.

			Levi Archer Bodine. Der Mann hieß mit zweitem Namen wie unser Sohn. Alexa hatte seinen verfickten Namen vorgeschlagen. Ich hatte Beck mit zweitem Namen nach meinem Vater benennen wollen, doch Alexa bestand auf Archer. Sie habe immer davon geträumt, ihren kleinen Jungen mit zweitem Namen Archer zu nennen.

			Scheißlügnerin.

			Aber warum kam mir sein Name so gottverdammt bekannt vor?

			Levi Archer Bodine.

			Levi Archer Bodine.

			Levi Bodine.

			Ich kannte ihn irgendwoher.

			Schließlich kam der Gerichtsdiener zu mir und erklärte mir ruhig, ich müsse jetzt gehen, damit er den nächsten Fall aufrufen könne.

			Fassungslos lief ich durch das Gerichtsgebäude. Ich kam an einigen Bekannten vorbei, doch ich achtete nicht auf sie. Ich hörte ihre Stimmen, verstand jedoch nicht, was sie sagten. Erst als ich in die frische, kalte Luft hinaustrat, lichtete sich der Nebel um mich. Und genau in diesem Moment sah ich, wie Alexa in einen knallgelben Dodge Charger mit einer Neun auf der Tür stieg.

		

	
		
			28. Kapitel

			Drew

			»Ihre Mandantin sollte sich mehr Sorgen darüber machen, ihre Lizenz als Ärztin zu verlieren, als über eine Immobilie auf den Jungferninseln. Ihr Patient hat sie dabei gefilmt, wie sie über dem Untersuchungstisch lehnt und er sie mit seinem Schwanz rektal untersucht, Alan. Wenn wir hier über die Aufteilung des Vermögens sprechen, denken Sie dran, dass ich dieses Video besitze. Mein Mandant hat zwanzig Riesen dafür bezahlt, aber ich würde sagen, dass es in diesem Fall hundertmal so viel wert ist.«

			Ich saß in meinem Konferenzraum und verhandelte mit dem gegnerischen Anwalt Alan Avery. Wir hatten schon bei vielen Fällen miteinander zu tun gehabt. Er wusste, dass ich nicht bluffte. Roman hatte herausgefunden, dass ein Sexvideo existierte, von dem die gute Dr. Appleton noch nichts wusste. Und jetzt beanspruchte Mr. Appleton Unterhaltszahlungen und das ganze eheliche Vermögen.

			Doch Alans Aufmerksamkeit richtete sich nicht auf die möglichen Konsequenzen des Videos. Er schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Und als ich mich umdrehte und seinem Blick folgte, war ich nicht nur wütend, weil er meine Zeit verschwendete.

			»Ist das Ihre neue Sekretärin?«, fragte er.

			Emerie stand am Ende des Flurs und nahm ein Paket von UPS entgegen. Sie trug einen hellbraunen, engen Rock, in dem ihr Hintern phänomenal aussah.

			»Nein. Sie ist für eine Weile meine Untermieterin«, antwortete ich knapp.

			»Verheiratet?«

			»Können wir uns wieder der Vereinbarung zuwenden?« Ich schlug meine Akte zu. »Mein Mandant gibt Dr. Schwanzmarsch keinen verfluchten Cent.«

			»Das ist lächerlich. Ihr Ehemann hat sie jahrelang ausgenutzt. Sie hat das gesamte gemeinschaftliche Vermögen mit den Einkünften aus ihrer Praxis finanziert.«

			»Tja, sagen Sie ihr, wir bedanken uns für die Scheidungsgeschenke. Sie kann noch ein bisschen mehr verdienen. Ich bin mir sicher, sie ist eine sehr bekannte Proktologin.«

			»Ihr Fachbereich ist HNO.«

			»Ach tatsächlich? Das Video sah aus, als sei sie auf rektale Untersuchungen spezialisiert.«

			»Wo wir gerade von Arschlöchern sprechen, was ist Ihnen heute in Ihres gekrochen? Sie sind so schlecht gelaunt.«

			»Bringen wir diesen Mist hinter uns. Ich habe einen vollen Nachmittag vor mir«, knurrte ich.

			Wenige Minuten später klopfte Emerie an die offene Tür. »Tut mir leid, dass ich störe, aber ich habe hier einen Anruf für dich. Sie behauptet, es sei dringend.«

			»Wer ist es?«

			Emerie zögerte. »Ich weiß es nicht. Sie wollte ihren Namen nicht nennen.«

			»Sag ihr, ich rufe zurück. Wenn sie nicht sagen will, wie sie heißt, kann es wohl nicht so wichtig sein.«

			Emerie hielt meinen Blick fest. »Die Anruferin hat einen starken Akzent. Vielleicht aus Georgia.«

			Toll. Alexa.

			Ich stand auf und sagte zu Alan: »Entschuldigen Sie mich eine Minute.«

			»Lassen Sie sich ruhig Zeit. So haben Ihre neue Mieterin und ich ein bisschen Zeit, uns kennenzulernen.«

			Na, großartig.

			Ich ging in mein Büro, ließ die Tür hinter mir zuschlagen und nahm das Telefon ab. »Drew Jagger.«

			Die Frau am anderen Ende der Leitung ging mir gehörig auf die Nerven.

			Ich seufzte gereizt auf. »Was willst du, Alexa? Ich stecke mitten in einer Verhandlung.«

			»Ich bleibe noch zwei Wochen in Atlanta.«

			»Einen Teufel wirst du tun. Meine Besuchszeit beginnt am Freitag, und du bist schon eine Woche länger dort als die vereinbarten zwei Wochen. Ich habe meinen Sohn seit über drei Wochen nicht gesehen.«

			»Du kannst ihn ja hier besuchen.«

			»Ich kann nicht alles stehen und liegen lassen und jede zweite Woche nach Atlanta fliegen, nur weil du mit deinen Freundinnen spielen willst. Beck gehört nach Hause, in die Schule und in seinen Alltag.«

			»Er muss auch seinen Vater kennenlernen.«

			Ich wusste genau, was sie meinte. »Fick dich, Alexa. Er kennt seinen Vater!«

			»Seinen leiblichen Vater. Levi will ihn kennenlernen. Das ist wichtig.«

			Ich spürte, wie mein Blut in Wallung geriet. »Ach ja? Wenn das so wichtig ist, warum hast du es ihm dann nicht vor sieben verfickten Jahren gesagt, als du festgestellt hast, dass du schwanger bist? Und warum hat er keinen Versuch unternommen, unseren Sohn kennenzulernen, nachdem er die Wahrheit inzwischen seit über zwei Jahren kennt? Ganz zu schweigen davon, dass er vermutlich keinen Unterhalt zahlt?«

			Ich verschwendete die nächsten zehn Minuten meines Lebens mit einem weiteren sinnlosen Streit mit Alexa. Um Becks willen strapazierte ich meinen Geduldsfaden bis zum Äußersten und legte nicht einfach auf. Ich traute meiner Exfrau durchaus zu, dass sie die letzte Karte spielte, die ihr noch geblieben war: Mich noch einmal vor Gericht zu schleifen, um mein Besuchsrecht einzuschränken. Auch nachdem die Vaterschaft festgestellt und mein Name in der Geburtsurkunde meines Sohnes durch Levis ersetzt worden war, hatte ihr feiner Exfreund keinen Versuch unternommen, Beck kennenzulernen. Wir hatten uns außerhalb des Gerichts auf eine Sorgerechtsregelung geeinigt. Ich hatte eingewilligt, üppigen Unterhalt für Alexa und Alimente für das Kind zu zahlen, obwohl ich die sofortige Einstellung der Zahlungen hätte beantragen können, nachdem ich nicht der leibliche Vater war. Doch irgendwo wartete ich stets auf die nächste Hiobsbotschaft – vor allem, nachdem sie jetzt offensichtlich wieder Kontakt zu Levi hatte. Mein Sohn hatte keine Ahnung, wer der Mann war. Obwohl ich Alexa das Leben gern auf diverse Arten vermiest hätte, hielt ich mich aufgrund ihrer Rachsucht zurück. Nur deshalb legte ich auch jetzt nicht auf.

			Nachdem sie einen Moment geschwiegen hatte, kam Alexa schließlich zu dem Punkt, dessentwegen sie überhaupt angerufen hatte. Ich ärgerte mich, dass ich den Köder geschluckt und mich auf den Streit eingelassen hatte.

			»Wenn du so unbedingt willst, dass Beck nach New York zurückkommt, finden wir sicher eine Lösung.«

			»Was willst du, Alexa?«

			»Nun, Levi hat nächste Woche ein großes Rennen. Da möchte ich hier sein.«

			Aus irgendeinem Grund richtete sich meine Wut weniger gegen Levi als gegen Alexa. Ich empfand sogar so etwas wie Mitleid mit diesem Idioten. Sie hatte den Trottel abserviert, sich abfällig über seinen Beruf als Mechaniker geäußert und sich einen Mann mit einem dickeren Bankkonto geangelt. Doch nachdem er jetzt einen Sponsorenvertrag hatte und in der NASCAR fuhr, ließ sie sich plötzlich wieder dazu herab, mit ihm zu sprechen.

			»Kommst du noch zum Punkt?«

			»Ja, bei diesen Rennen ist es sowieso ziemlich laut. Wenn du also herfliegen und Beck für die Woche mit nach New York nehmen willst, könnte ich allein hierbleiben und anschließend nachkommen. Wobei ich gerade etwas klamm bin und ein bisschen zusätzliches Geld bräuchte, um zu dem Rennen zu fahren.«

			Wie gern hätte ich ihr gesagt, dass sie sich ins Knie ficken sollte, doch stattdessen sagte ich: »Ich besorge Tickets für Beck und mich. Ich schreibe dir, wann ich lande. Du bringst ihn zum Flughafen. Ich gebe dir tausend in bar, und ruf mich ja nicht noch mal an, weil du mehr willst.«

			»Gut.«

			Nachdem ich aufgelegt hatte, blieb ich noch einen Moment am Schreibtisch sitzen und versuchte, mich zu sammeln. Diese Frau weckte schon vor dem Mittagessen Gelüste auf harten Alkohol in mir. Es gelang mir nur mäßig, meinen Ärger zu zügeln, und als ich zurück in den Konferenzraum kam und Alan immer noch mit Emerie plauderte, wallte er gleich wieder auf. Sie lachte über irgendeine Bemerkung von ihm.

			»Schon fertig? Haben Sie nicht noch andere Anrufe zu erledigen? Emerie und ich waren gerade dabei, uns kennenzulernen.«

			»Vielleicht hätten Sie in der letzten Viertelstunde lieber klären sollen, wie Ihre Mandantin Sie bezahlen will, wenn ihr nichts als ihre Zulassung als Ärztin bleibt.«

			»Wie schön, dass der Anruf Ihre Laune verbessert hat, Jagger.«

			Ich knurrte etwas in der Richtung von Leck mich doch und setzte mich wieder.

			»Drew?«, sagte Emerie. »Kann ich dich eine Minute sprechen, ehe ihr weitermacht?«

			Ich nickte und folgte ihr in ihr Büro. Sie schloss die Tür hinter uns. »Alan scheint nett zu sein.«

			»Er ist ein Frauenheld.« Ich wusste gar nicht, ob das stimmte – es kam einfach so aus meinem Mund.

			Emerie lächelte. »Ich verstehe, warum. Er ist attraktiv.«

			Ich starrte sie wütend an. »Willst du mit Alan vögeln?«

			»Würde dich das wütend machen?«

			»Soll das ein Witz sein? Ich habe gerade mit meiner Exfrau telefoniert und habe eine beschissene Laune. Da musst du mir nicht auch noch erzählen, dass du auf den erstbesten Typen stehst, der in unser Büro spaziert, nachdem du heute Morgen erst aus meinem Bett gestiegen bist.«

			Emerie lehnte sich mit der Hüfte gegen ihren Schreibtisch. »Merk dir das Gefühl. Das können wir später gut gebrauchen.«

			In zwei Sekunden war ich bei ihr. Ich packte sie an den Hüften und drängte sie mit meinem Körper gegen den Schreibtisch. »Wie süß. Du willst einen Wutfick? Das kannst du gerne haben.«

			»Alan wartet auf dich.«

			»Alan soll hören, wie du meinen Namen schreist, wenn ich meinen Schwanz in dir vergrabe.«

			Das Verlangen traf mich wie ein Vorschlaghammer, und ich presste meine Lippen auf ihre. Ich ließ eine Hand nach oben gleiten, umfasste durch die Bluse ihre Brust und dämmte mit meinem Mund den Lustlaut, den sie ausstieß. Emerie griff mit beiden Händen nach meinem Hintern, ich umschloss mit der anderen Hand ihren Nacken und neigte ihren Kopf nach hinten. Sie roch unglaublich, unter meinen Fingern spürte ich eine Gänsehaut auf ihrem Körper, und ihr heißer Mund fühlte sich wundervoll an.

			Als wir uns aus dem Kuss lösten, rangen wir beide nach Atem. Emerie wirkte verblüfft, und ich fühlte mich berauscht.

			»Was hast du heute Nachmittag für Termine?«

			Sie dachte einen Moment nach. »Meine letzte Videokonferenz geht von drei bis vier. Und du?«

			»Komm um eine Minute nach vier in mein Büro.« Bei unserem Kuss war ihr Lippenstift verschmiert. Ich wischte ihn mit dem Daumen fort und rieb ihn auf ihre Unterlippe. »Leg frischen Lippenstift auf, bevor du kommst. Ich will deinen knallroten Mund ficken.«

			Emerie wirkte ein bisschen verstört, als ich erst ihre, dann meine eigene Kleidung richtete. Ich blickte hinunter und stellte fest, dass die Beule in meiner Hose kaum zu übersehen war. Hoffentlich sah mein Gegner nicht auf meinen Schritt, wenn ich zurückkam. Andererseits … wenn ich es mir recht überlegte … hoffentlich tat er genau das.

			Nachdem wir beide wieder ordentlich aussahen, gab ich Emerie einen flüchtigen Kuss.

			»Um eine Minute nach vier«, erinnerte ich sie.

			Sie schluckte und nickte. Als ich gerade an der Tür war, sagte Emerie: »Drew?«

			Ich drehte mich um.

			Sie tippte auf eine Stelle neben ihrem Mund. »Du hast da ein bisschen … Lippenstift. Genau hier.«

			Ich grinste. »Gut.«

			Drew: American Airlines Flug 302, Ankunft Freitagnachmittag um 17:00 Uhr. Rückflug geht um 18:15. Komm zum Gate.

			Alexa: Gibt es keinen späteren Flug? Um die Zeit stehe ich auf dem Rückweg ewig im Stau.

			Als ob es mich einen Scheiß interessieren würde, ob sie im Stau saß.

			Drew: Nein.

			Ich rechnete mit einer zickigen Antwort, doch stattdessen leuchtete ihr Name auf meinem Display auf, und sie rief an.

			Widerwillig ging ich ran. »Ich ändere die Flüge nicht.«

			Meine Bürotür stand halb offen, und meine Aufmerksamkeit wanderte kurz zu Emerie, die hereinschlüpfte und die Tür hinter sich schloss. Mein Blick sprang in die rechte obere Ecke meines Computers: 16:01 Uhr. Ich hatte ganz die Zeit vergessen.

			Alexa schwafelte herum, dass sie nach einem Rückflug für sich in der übernächsten Woche geschaut habe und die Preise völlig überhöht seien. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich beobachtete, wie Emerie meine Bürotür abschloss und auf mich zuschritt. Ihre Augen funkelten schelmisch, und sie knöpfte sich im Gehen die Bluse auf.

			Sie trat zu mir, legte die Hände auf die Lehne des hohen Schreibtischstuhls und drehte mich zu sich herum. Fast ließ ich das Telefon fallen, als sie sich die Lippen leckte und langsam vor mir auf die Knie sank.

			Herrgott.

			Emerie machte sich daran, meine Hose aufzuknöpfen, und erst als ich hörte, wie Alexa ins Telefon keifte, erinnerte ich mich daran, dass ich noch mit ihr sprach.

			»Bist du noch dran?«, fragte Alexa zickig.

			»Wie viel brauchst du?«

			»Noch mal tausend.« Wenn sie wüsste. In diesem Moment hätte ich ihr einhunderttausend gegeben, nur um sie loszuwerden und mich ganz Emerie widmen zu können.

			»Gut. Ich bringe das Geld mit. Ruf mich nicht wieder an.« Ich beendete das Gespräch, warf das Telefon auf den Schreibtisch und blickte hinunter auf den wundervollen Anblick, der sich mir bot. Emerie sah unter ihren Wimpern hervor zu mir hoch, und ich merkte, dass ihre Lippen rot leuchteten.

			Scheiße. Ja.

			Sie öffnete den Reißverschluss meiner Hose und zupfte auffordernd an dem Stoff. Erfreut half ich ihr, zugleich meine Boxershorts mit abzustreifen. Mein steifes Glied sprang heraus. Eine ihrer zarten Hände legte sich um den Schaft, und sie strich ein paarmal langsam auf und ab, bis ein kleiner Lusttropfen auf der Spitze glänzte.

			Gebannt beobachtete ich, wie sie sich vorbeugte und ihn ableckte. Sie hielt die Augen geschlossen, ließ die Zunge in ihren heißen, kleinen Mund zurückgleiten und leckte sich die Lippen.

			»Gott«, stöhnte ich.

			Sie warf mir ein schiefes Grinsen zu. »Noch wütend?«

			»Kaum noch.«

			Ich weiß nicht, ob sie sich tatsächlich viel Zeit ließ oder ob es mir nur so vorkam, doch alles schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Stück für Stück näherte sie sich mit weit geöffnetem Mund meinem Schwanz, ihre Zunge lugte hervor, dann schlossen sich ihre wundervoll rot geschminkten Lippen um meine Eichel. Sie saugte fest an mir und nahm meinen Schaft tief in ihren Mund auf.

			»Herrgott, Em.«

			Es war merkwürdig, aber anstatt Erleichterung zu empfinden, weil meine Erlösung sicher nicht lange auf sich warten lassen würde, fühlte ich mich auf einmal angespannt und verkrampft. Ich war wütend, dass sie es so gut machte. Wütend darüber, dass sie es bei irgendeinem anderen Kerl gelernt haben musste.

			Langsam und mit festem Sog bewegte sie sich wieder nach oben, ließ ihre Lippen über meinen Schaft gleiten und presste die Zunge flach gegen meine pochende Vene. Dann, nachdem sie fast oben war, nahm sie ihn sofort wieder ganz in sich auf. Ich war wütend und zugleich dankbar, dass sie es so verdammt gut beherrschte.

			Sie nahm meinen Schwanz tief in den Mund, dann strich sie mit der Hand an der Wurzel auf und ab, während sie ihre kleine feuchte Zunge um die Spitze kreisen ließ. Wäre ich jetzt in sie eingedrungen, wäre ich so schnell gekommen, dass es geradezu peinlich gewesen wäre. Auch so konnte ich mich keine fünf Minuten beherrschen, bis ich sie warnen musste.

			»Em. Ich komme …« Meine Worte gingen fast in meinem Stöhnen unter, doch sie musste mich verstanden haben. »Em …« Ich warnte sie ein letztes Mal. Doch anstatt dass sie den Kopf wegnahm und von mir abließ, fing sie meinen Blick auf und hielt ihn fest, während sie mich tief in ihren Hals aufnahm.

			Umwerfend. Sie blickte aus ihren blauen Augen zu mir hoch, ihre hellen Wangen waren von meinem Schwanz gefüllt, ihre roten Lippen fest um ihn geschlossen. Ich strich mit den Fingern durch ihr Haar und stieß ein letztes Mal flehend ihren Namen aus, dann ergoss ich mich in ihren Hals. Sie stöhnte, schloss die Augen und schluckte jeden Tropfen meines Samens.

			Unfähig zu sprechen, zog ich sie hoch auf meinen Schoß und vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Nachdem sich mein Atem beruhigt hatte, küsste ich ihren Hals. »Das war … unglaublich. Es kommt mir merkwürdig vor, sich danach zu bedanken. Aber meine Güte, danke.«

			Sie kicherte, und ich grinste wie verrückt. »Gerne geschehen.«

			Ich hielt sie eine ganze Weile auf meinem Schoß. Als das Blut schließlich in meinen Kopf zurückkehrte, fiel mir ein, dass ich mit Alexa gesprochen hatte.

			»Bleib heute Nacht bei mir. Ich muss morgen Nachmittag nach Atlanta fliegen und deshalb morgen früh das Büro verlassen.«

			»Wie lange bist du weg?«

			»Nur den Abend. Das ist eine lange Geschichte. Ich fliege runter, um meinen Sohn abzuholen, und fliege eine Stunde später mit ihm wieder zurück. Alexa bleibt noch eine Woche dort, und ich will nicht, dass er alleine fliegt.«

			»Das ist nett. Dann hast du ihn die ganze Woche für dich?«

			Ohne überhaupt darüber nachzudenken, sagte ich: »Ja. Er wird dich mögen. Er ist ein echter Frauenheld.«

			Sie lächelte. »Ich würde gern über Nacht bleiben, und ich kann es nicht erwarten, deinen Sohn kennenzulernen.«

			Noch nie hatte ich Beck irgendeine Frau vorgestellt. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich, dass er Emerie kennenlernte. Vielleicht lag es daran, dass mir noch keine Frau so wunderbar einen geblasen hatte. Vielleicht konnte ich nicht klar denken, aber ich hatte das Gefühl, dass sie ihn kennenlernen musste.

		

	
		
			29. Kapitel

			Emerie

			Ich wachte als Erste auf. Obwohl ich im Allgemeinen eine Langschläferin war, war Drew diesmal derjenige, der um kurz vor halb acht noch schlief. Er lag auf dem Bauch, nur einen Zipfel der Decke um die Taille geschlungen, sodass sein straffer Hintern entblößt war. Die Arme unter das Kissen gesteckt, das Gesicht mir zugewandt schlummerte er friedlich. Er hatte einen Bartschatten, und sein Haar war zerzaust. Wir waren erst vor vier Stunden eingeschlafen, doch falls das überhaupt möglich war, sah er noch schärfer aus als gestern.

			Vermutlich lag das daran, dass ich ihn mehr schätzte. Dass ich ihn mehr mochte. Sicher war es gut, dass Drews Sohn die nächste Woche über bei ihm war. Es würde mir nur allzu leicht fallen, mich in ihn zu verlieben. Und von einem Mann, der nicht an mir interessiert war, zu einem zu wechseln, der nicht an einer Beziehung interessiert war, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

			Mein Telefon vibrierte auf dem Nachttisch, und ich griff danach, bevor Drew aufwachte. Nachdem ich mein Passwort eingegeben hatte, fand ich eine neue Nachricht vor.

			Baldwin: Heute Abend Casablanca? Ich bringe marokkanische Fleischbällchen von Marrak auf der Dreiundfünfzigsten mit.

			Ich seufzte. Das war unser Ding. Wir liebten es, uns Filme auszuleihen und etwas Passendes dazu zu essen. Auf dem College hatten wir abwechselnd einen Film ausgesucht, und der andere musste sich jeweils um das entsprechende Essen kümmern. Ich hatte Sweet Home Alabama ausgesucht, und Baldwin hatte ein Brathähnchen mitgebracht, wie man es in den Südstaaten zubereitet. Er hatte Die Verurteilten ausgewählt und ich Bologna Sandwiches beigesteuert.

			Noch vor zwei Wochen hätte ich mich riesig über einen Filmabend mit Baldwin gefreut, doch jetzt weckte die Vorstellung aus irgendeinem Grund widersprüchliche Gefühle in mir. Drew und ich waren nicht zusammen. Und selbst wenn wir es wären, Baldwin war ohnehin nur an einer Freundschaft mit mir interessiert. Also warum fühlte es sich falsch an zuzusagen? Vielleicht, weil ich nackt im Bett mit einem Mann lag, während ich mich mit einem anderen verabredete. Vermutlich schien mir das nicht richtig. Ich beschloss, noch einmal über Baldwins Einladung nachzudenken und ihm später zu antworten.

			Da meine Blase drückte, beschloss ich, ins Bad zu gehen und Kaffee zu kochen, bevor ich mich davonschlich. Ich musste rasch zu Hause duschen und mir frische Kleidung anziehen, bevor ich um neun Uhr unten meinen ersten Termin hatte.

			Als ich fertig war, hinterließ ich Drew eine Nachricht unter meinem leeren Kaffeebecher auf dem Küchentresen und ging zur U-Bahn.

			Ungefähr nach zwei Stationen merkte ich, dass ich mein Telefon auf Drews Nachttisch vergessen hatte. Zumindest musste ich nicht weit gehen, um es zu holen, wenn ich nachher zur Arbeit ging.

			Als ich wenige Minuten vor meinem Termin ins Büro kam, klingelte das Telefon. Ich langte über den Schreibtisch am Empfang und nahm ab.

			»Drew Jaggers Büro. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich muss mit Drew sprechen.« Ich hatte Alexas Stimme nur einmal gehört, aber ich erkannte sie sofort wieder. Nicht viele seiner Mandanten hatten einen Südstaatenakzent und waren derart arrogant.

			Zuckersüß fragte ich: »Darf ich fragen, wer am Apparat ist?«

			»Nein, das dürfen Sie nicht.«

			Zicke.

			Ich blickte über den Schreibtisch auf das Telefon und stellte fest, dass Drews Leitung belegt war.

			Lächelnd sagte ich: »Mr Jagger ist momentan leider nicht zu sprechen. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

			Sie schnaufte. »Sagen Sie ihm, er soll Alexa anrufen.« Dann legte sie auf.

			Ich hörte Drew in seinem Büro sprechen, darum schrieb ich eine Nachricht auf meinen Notizblock. Ich riss den kleinen Zettel ab und wollte ihn auf seinem Schreibtisch deponieren, bevor mein Termin eintraf. Doch als ich in sein Büro kam, legte er auf.

			»Guten Morgen«, sagte ich, ging lächelnd zu ihm und gab ihm den Zettel. »Ich habe gerade einen Anruf für dich angenommen.«

			Mit teilnahmsloser Miene lehnte sich Drew auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe auch einen Anruf für dich angenommen.«

			»Oh?«

			Er schob mein Handy an den Rand des Schreibtischs. »Ich dachte, du würdest anrufen, um zu fragen, ob du dein Telefon bei mir vergessen hättest. Darum bin ich rangegangen.«

			Es gab nur zwei Menschen, die mich so früh morgens anriefen. Da Drew sich merkwürdig verhielt, nahm ich an, dass es nicht meine Mutter gewesen war.

			»Wer war es?«

			Drew spannte die Kiefermuskeln an. »Baldwin. Er wollte wissen, ob er für heute Abend marokkanische Fleischbällchen bestellen soll.«

			Mist. Das fühlt sich noch seltsamer an als heute Morgen. Ich verspürte das Bedürfnis, es ihm zu erklären.

			»Er hat mir heute Morgen eine Nachricht geschickt und gefragt, ob ich Lust hätte, einen Film auszuleihen und zusammen zu essen. Ich esse gern etwas, das zum Film passt. Ich habe ihm noch nicht geantwortet.«

			Drews Miene war undurchdringlich. »Nun, er wartet auf deine Antwort.«

			Wir blickten uns an, und ich überlegte verzweifelt, was ich sagen könnte. Zum Glück klingelte es an der Tür. Ich blickte auf meine Uhr. Mein Morgentermin kam offenbar einige Minuten zu früh.

			Drew stand auf. »Ist das für dich?«

			»Ich glaube schon. Um neun ist meine erste Sitzung. Ich mache auf.«

			»Ich gehe schon. Ich habe gleich eine Telefonkonferenz und mache die Tür zu, aber ich will nicht, dass die Leute denken, du wärst hier allein.«

			Im Vorbeigehen reichte er mir mein Handy. »Du willst Professor Pappnase doch nicht warten lassen.«

			Ironischerweise tat sich das Paar, das gerade mein Büro verlassen hatte, schwer damit, sich gegenseitig die Wahrheit zu sagen. Die beiden waren nicht offen miteinander. Lauren hätte gern mehr Oralsex und schämte sich, darum zu bitten. Ihr Verlobter Tim wünschte sich, dass sie beim Sex häufiger die Initiative ergriff. Drew und ich hatten zwar keine Probleme im Bett, aber ich wusste überhaupt nicht, was er von mir wollte. Ich erzählte meinen Klienten, dass gute Kommunikation der Schlüssel zu einer erfolgreichen Partnerschaft sei, doch selbst versteckte ich mich vor Drew in meinem Büro, um dem anstehenden Gespräch aus dem Weg zu gehen.

			Frustriert und wütend auf mich selbst saß ich eine weitere halbe Stunde an meinem Schreibtisch. Eigentlich war Drew jemand, der sagte, was er dachte, warum sagte er mir dann nicht ehrlich, was er von meinem Abendessen mit Baldwin hielt? Und warum war es mir überhaupt wichtig, was Drew dachte, wenn wir doch lediglich Sex hatten?

			Je länger ich an meinem Schreibtisch saß, desto heftiger grübelte ich. Ich musste klären, was zwischen uns vor sich ging. Wenn ich das nicht tat, bevor Drew heute Nachmittag wegfuhr, würde es weiter in mir gären. Also nahm ich mir den Ratschlag zu Herzen, den ich ständig anderen erteilte.

			Ich stand auf, holte tief Luft und marschierte in Drews Büro. Er telefonierte.

			Als er mein Gesicht sah, sagte er: »Ich denke darüber nach und rufe Sie nächste Woche zurück, okay, Frank?«

			Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte er sich auf dieselbe Weise auf seinem Stuhl zurück wie heute Morgen und nickte. »Emerie.«

			»Drew.«

			Wir sahen uns an.

			Als er nichts sagte, verdrehte ich die Augen. »Was machen wir hier?«

			»Jetzt gerade? Du stehst in meinem Büro und siehst ein bisschen sauer aus.«

			Ich blinzelte. »Du weißt genau, was ich meine.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Ist das zwischen uns …« Ich wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her. »Schlafen wir nur zusammen?«

			»Wir verbringen die meisten Tage zusammen, teilen überwiegend unsere Mahlzeiten, und was das Schlafen angeht, so bekommen wir nicht viel Schlaf, wenn wir gemeinsam in einem Bett liegen.«

			Drew schien sich zu amüsieren. Ich nicht.

			»Tun wir … diese Dinge exklusiv miteinander?«

			Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Plötzlich war die Lockerheit aus seinem Ton verschwunden. »Fragst du mich, ob es für mich okay ist, wenn du noch mit einem anderen vögelst?«

			»Nein!« Oder doch? Nein? Vielleicht? Es gab keinen anderen, mit dem ich zusammen sein wollte. Seltsamerweise schien mir die Vorstellung, mit Baldwin zu schlafen, noch nicht einmal mehr reizvoll. Aber ich wollte wissen, ob es komisch wäre, wenn ich Zeit mit einem anderen Mann verbrachte.

			»Was fragst du mich dann?«

			»Ich … ich weiß es nicht.«

			Schweigen senkte sich zwischen uns. Ich konnte sehen, wie die Rädchen in seinem Kopf arbeiteten, während er mich taxierte und sich mit dem Daumen über die Unterlippe strich. Nach einer Minute stieß er sich vom Schreibtisch ab, legte den Daumen unter mein Kinn und hob es an.

			Er sah mir in die Augen. »Ich habe nicht vor, mit einer anderen Frau zu schlafen. Und ich erwarte von dir dasselbe. Ich dachte, das hätten wir gestern in der Badewanne geklärt.«

			Mit schwacher Stimme antwortete ich: »Okay.«

			»Wenn ich dich richtig verstehe, geht es hier wohl um die Nachricht, die ich dir vorhin ausgerichtet habe?«

			Ich nickte.

			»Du willst wissen, was ich davon halte, wenn du den Abend mit diesem Idioten in deiner Wohnung verbringst? Mit ihm isst und einen Film siehst?«

			Wieder nickte ich.

			»Okay.« Er wandte den Blick ab und schien einen Moment über seine Antwort nachzudenken, dann sagte er: »Ich mag dich. Es gefällt mir, dass du dir den ganzen Tag die verdammten Probleme von anderen Leuten anhörst und immer noch daran glaubst, dass es sich lohnt, für eine Beziehung zu kämpfen. Es gefällt mir, dass du für alles offen bist – dass du gern zu Hause bleibst und alte Filme schaust oder in eine Billardhalle gehst. Wie deine Augen leuchten, wenn du von deinen Eltern sprichst. Es gefällt mir sehr, wie es sich anfühlt, wenn ich in dir bin, und wie du meinen Namen stöhnst, wenn du kommst. Es hat mir gefallen, dass du mir heute Morgen Kaffee gekocht hast, bevor du gegangen bist, und es gefällt mir sogar, dass du dir Sorgen machst, was ich denken könnte, wenn du mit Professor Schlappschwanz zu Abend isst.«

			Er hielt inne. »Ich glaube, das alles sollte dir sagen, dass es mir hier um mehr als nur ums Vögeln geht. Und nachdem du das nun weißt, sage ich dir geradeheraus, dass mir die Vorstellung zutiefst widerstrebt, dass du mit irgendeinem Deppen, in den du drei Jahre lang verknallt warst, auf dem Sofa kuschelst und einen Film siehst. Aber ich werde dich nicht darum bitten, dich nicht mit ihm zu treffen. Diese Entscheidung musst du selbst treffen. Und egal wie du dich entscheidest, ich komme damit klar, denn ich weiß, dass meine Vertrauensprobleme nichts mit dir zu tun haben.«

			Ich schluckte. Das war eine Menge auf einmal. Und es war deutlich mehr, als ich erwartet hatte. »Okay.«

			»Ist alles wieder gut zwischen uns? Denn ich muss in vier Stunden die Arbeit von acht erledigen, ehe ich ins Flugzeug springe. Meine stinkfaule Exfrau beklagt sich, weil sie meinen Sohn durch den Verkehr zum Flughafen bringen muss, während ich fast neunhundert Meilen fliege, um ihn abzuholen, und dann gleich noch einmal neunhundert Meilen wieder zurück. Und ich muss unbedingt mindestens eine halbe Stunde von diesen vier Stunden freischaufeln, damit ich dich auf deinem Schreibtisch nehmen kann. Du hast mir heute Morgen zwar Kaffee gemacht, aber du bist nicht lange genug geblieben, dass ich in dir kommen konnte. Das will ich unbedingt nachholen, bevor ich zum Flughafen fahre.«

			Mir schwirrte zwar der Kopf, aber eine Sache wusste ich ganz genau. Ich wollte nichts lieber, als dass Drew seine Arbeit erledigen und seinen Plan in die Tat umsetzen konnte.

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen. »Na, dann los. Was stehst du hier noch rum? An die Arbeit.«

		

	
		
			30. Kapitel

			Drew

			»Guck mal, was die für lange Beine hat.«

			Vergesst die Biologie. Dieser Junge war eindeutig mein Sohn. Beck starrte die Stewardess mit den längsten Beinen an, die ich jemals gesehen hatte. Sie verstaute ein Gepäckstück in dem Fach über unserem Vordersitz und erwischte Beckett dabei, wie er sich in den Gang lehnte und sie angaffte.

			»Wie heißt du?« Sie lächelte zu ihm hinunter.

			»Beckett Archer Jagger«, sagte er so voller Stolz, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm zu erklären, dass man sich Fremden nicht unbedingt gleich mit allen Vor- und Nachnamen vorstellte. Die Stewardess schloss das Gepäckfach und ging neben ihm in die Hocke.

			»Hallo, Beckett Archer Jagger. Ich bin Danielle Marie Warren, und du bist hinreißend. Wie alt bist du, Kleiner?«

			»Ich bin sechsdreiviertel.«

			»Sechsdreiviertel also? Ich bin einunddreißigeinhalb.« Sie zwinkerte mir zu und sprach weiter mit Beck. »Aber normalerweise runde ich von einunddreißigeinhalb auf siebenundzwanzig ab. Möchtest du was trinken, sechsdreiviertel alter Beckett Archer Jagger? Vielleicht einen Saft?«

			Er nickte. Dann fügte er hinzu: »Du hast Beine wie eine Giraffe.«

			»Beck«, schalt ich ihn.

			Die Stewardess lachte. »Kein Problem. Das kenn ich schon. Als ich so alt war wie du, haben sich die Kinder über meine langen Beine lustig gemacht.« Sie zeigte auf ihr Namensschild, auf dem Danny stand. »Ich heiße Danielle, aber alle nennen mich Danny. Und als ich in der Grundschule war, haben die Jungs mich immer Schnaken-Danny gerufen. Wie …« Sie wackelte mit den Fingern. »… wie diese Insekten mit den langen Beinen.«

			Beckett kicherte. »Meine Mom hat auch einen Spitznamen für meinen Dad.«

			»Ach ja?«

			Ich unterbrach. »Ich weiß nicht, ob wir unbedingt die Spitznamen wiederholen sollten, die Mommy gerade für Daddy hat.« Ich blickte zur Stewardess und fügte erklärend hinzu: »Geschieden.«

			Sie lächelte und zwinkerte mir zu. »Also, wie wäre es, wenn ich dir einen Saft bringe, bevor wir starten? Und auch was Schönes für Daddy?«

			Ein paar Minuten später kam sie mit einem Apfelsaft in einem Plastikbecher mit Deckel und Strohhalm zurück und mit einem Glas mit Eis, in dem sich zwei Finger breit einer klaren Flüssigkeit befanden.

			Sie reichte sie uns mit den Worten: »Der Start verzögert sich, wir müssen erst noch ein Unwetter abwarten. Hoffentlich hatten Sie heute Abend nichts vor.« Sie blickte Beck an und neckte: »Du hast doch nicht etwa ein Date oder so etwas?«

			Er verzog das Gesicht, als hätte sie ihm gerade erklärt, er müsse Brokkoli und Rote Beete essen. Hoffen wir, dass das noch lange so bleibt, mein Sohn. Ich habe die Frauen immer noch nicht verstanden und bin weit davon entfernt, dir Ratschläge geben zu können.

			Beckett und ich hatten heute Abend zwar nichts vor, doch die Bemerkung von Schnaken-Danny brachte mich auf die Frage, wie sich Emerie wohl wegen heute Abend entschieden hatte. Nach unserem Gespräch hatte sie nichts mehr dazu gesagt. Womöglich weil mir heute Nachmittag nur noch Zeit blieb, ihr ein paar Worte ins Ohr zu raunen, während sie mit hochgeschobenem Rock über ihrem Schreibtisch lehnte, kurz bevor ich zum Flughafen musste. Komm auf meinem Schwanz war tausendmal besser als irgendwelche weiteren Gespräche über Professor Schlappschwanz.

			Aber jetzt nagte die Frage an mir. Saß sie zu Hause in ihrer Wohnung? Neben diesem Vollpfosten, nach dem sie sich über drei Jahre lang verzehrt hatte? Das Arschloch mochte kultivierter sein als ich, aber er war auch nur ein Mann, und Emerie war eine schöne Frau. Ich hatte erlebt, wie er sich verhalten hatte, als er dachte, dass zwischen uns etwas liefe. Er war besitzergreifend gewesen – nicht eifersüchtig. Was mir eine Menge über ihn verriet. Leute sind eifersüchtig, wenn sie etwas besitzen wollen, das ein anderer hat. Sie verhalten sich besitzergreifend, wenn sie etwas schützen wollen, das sie bereits haben. Dieser Dreckskerl wusste, dass er sie schon die ganze Zeit über hatte.

			Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er sich nicht auf Emerie einließ, weil er seinen Spaß haben wollte – er wollte sich durch die Uni vögeln und sich auf keine echte Beziehung einlassen. Und woher wusste ich das so genau, wenn ich diesem Typen doch erst wenige Male begegnet war? Weil ich solche Männer kannte. Die zwei Jahre seit meiner gottverdammten Scheidung hatte ich einen von ihnen jeden Tag im Spiegel angesehen.

			Beck hatte seinen Zeichenblock herausgeholt und malte eine Giraffe. Ich lachte und dachte daran, wie oft ich beim Telefonieren Strichmännchen zeichnete. Meist siegte die Prägung wohl doch über die Natur. Hätte ich einen Stift zur Hand gehabt, hätte ich in diesem Moment wahrscheinlich auch eine Giraffe gezeichnet. Wobei meine Giraffe vermutlich Brüste gehabt hätte. Seit meinem zehnten Lebensjahr hatten alle meine Strichmännchen irgendwie ziemlich ausgeprägte Brüste.

			Hatte mich in meiner Jugend alles an Brüste erinnert, hatte mich die letzte Woche alles an Emerie erinnert. Eine Werbung für knallroten Lippenstift am Flughafen. Emeries leuchtend rote Lippen um meinen Schwanz. Die Stewardess, die davon sprach, dass die wetterbedingte Verspätung unsere Pläne für den heutigen Abend durchkreuzen würde. Emeries Pläne – kuschelte sie mit diesem Idioten auf der Couch? Mein Sohn, der eine Giraffe malte. Wenn ich eine Giraffe zeichnen würde, hätte sie Brüste. Emeries Brüste waren unglaublich. Die Gedankengänge in meinem Kopf kannten neuerdings nur noch ein Ziel.

			In einem Zug leerte ich die Hälfte des Drinks und holte mein Telefon aus der Tasche.

			Drew: Was machst du jetzt heute Abend?

			Dann wartete ich auf das Vibrieren, das mir verriet, dass Emerie geantwortet hatte. Doch es kam nicht.

			Ich wurde zum Weichei. Zum dritten Mal überprüfte ich heute Morgen mein Telefon. Nichts. Zwölf Stunden waren vergangen.

			Nachdem ich Pancakes mit Schokochips gebacken hatte, die fast nur aus Schokochips bestanden, hatte ich Beck gefragt, was er gern machen würde. Seine Antwort war immer dieselbe: Eislaufen. Der Junge war besessen von Hockey. Also packte ich das kleine Monster warm ein, band die Schnürsenkel von unseren Schlittschuhen zusammen und warf mir je ein Paar über die Schultern, dann brachen wir auf.

			Wir fuhren in die Lobby, und ich erklärte Beck, dass ich kurz im Büro vorbeischauen müsse. Allmählich fragte ich mich, ob ich mir eher Sorgen um Emerie machen sollte, anstatt sauer darüber zu sein, was sie womöglich gestern Abend gemacht hatte.

			In meinem Büro spielte leise Musik. Irgendetwas Instrumentelles, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Als ich Emeries Büro erreichte, rauschte das Blut in meinen Ohren. Ob vor Freude oder weil ich doch noch wütend war, wusste ich selbst nicht.

			Die Tür stand halb offen, aber Emerie schien mich nicht gehört zu haben. Um sie nicht zu erschrecken, klopfte ich an. Doch vergeblich, sie fuhr dennoch auf ihrem Stuhl zusammen.

			Instinktiv hob ich die Hände. Wieder einmal. »Ich bin es nur.«

			»Verflucht, du hast mich zu Tode erschreckt.«

			Bei diesen Worten steckte Beck, der hinter mir stand, den Kopf hinter meinen Beinen hervor.

			Emerie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ach, du meine Güte. Tut mir leid. Meine Ausdrucksweise.«

			Beck antwortete an meiner Stelle. »Mein Dad sagt schlimmere Sachen.«

			Ich lächelte und wuselte ihm durchs Haar, nahm mir jedoch vor, mit ihm später zu klären, dass er meine Geheimnisse für sich behalten musste.

			Emerie stand auf und kam zu uns. Sie beugte sich hinunter und reichte ihm die Hand. »Du musst Beck sein.«

			»Beckett Archer Jagger.«

			Emerie schmunzelte und blickte zu mir hoch. Ich zuckte die Schultern.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Beckett Archer Jagger. Ich bin Emerie Rose.«

			»Ist Rose dein zweiter Name oder dein Nachname?«

			Emerie lachte. Dieselbe Frage hatte ich ihr bei unserer ersten Begegnung gestellt. »Mein Nachname. Ich habe keinen zweiten Namen.«

			Darüber schien Beckett einen Moment nachzudenken, und ich nutzte die Chance, mich einzuschalten.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken. Beck und ich gehen Schlittschuh laufen. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, weil du gestern Abend nicht auf meine Nachricht geantwortet hast.« Ich blickte ihr in die Augen.

			Sie drehte sich um, ging zu ihrem Schreibtisch, hob ein zerbrochenes Telefon hoch und ließ es zwischen den Fingern baumeln. »Es ist mir gestern Abend runtergefallen. Ich habe mir gerade ein neues besorgt und versuche herauszufinden, ob ich irgendwie die Kontakte aus der Cloud wiederherstellen kann. Ich weiß keine einzige Nummer mehr.«

			Ich stieß die Luft aus. Es hatte also nichts mit mir zu tun. Das hatte mich doch ziemlich beschäftigt. Wahrscheinlich deutlich mehr, als es eigentlich sollte.

			Wenn ich mich für eine Frau interessierte und sie nicht antwortete, hieß das für mich normalerweise … die Nächste bitte. Es schwammen schließlich viele Fische im Teich. Doch bei Emerie hatte ich mir nicht nur Sorgen gemacht, die Vorstellung, mein Telefonbuch nach einer anderen Nummer zu durchforsten, schien mir sogar alles andere als reizvoll.

			»Soll ich dir helfen? Ich mache jeden Monat ein Telefon kaputt.«

			Ihr Blick fiel auf die Schlittschuhe über meinen Schultern. »Ich will euch aber nicht aufhalten, wenn ihr gerade auf dem Weg zur Eisbahn seid.«

			»Beck macht das nichts aus. Stimmt’s, Kumpel?«

			Mein Sohn war entspannt. Er nickte. »Nope. Darf ich an deinem Schreibtisch zeichnen, Dad?«

			»Klar. Die untere rechte Schublade.«

			Beck stob davon. Er liebte es, an meinem großen Schreibtisch zu sitzen und zu malen. Damit konnte er Stunden verbringen.

			»Er ist hinreißend«, sagte Emerie.

			»Danke. Er ist ein guter Junge.« Ich zog ihren Schreibtischstuhl heraus. »Setz dich. Ich zeige dir, wie du die Daten auf dein neues Telefon lädst.«

			Natürlich hätte ich mich hinsetzen und das Ganze in zwei Sekunden für sie erledigen können, aber lieber beugte ich mich über ihre Schulter und hielt sie zwischen dem Schreibtisch und meinem Körper gefangen. Ich sprach absichtlich mit leiser Stimme und ließ meinen Atem über ihren Nacken streichen.

			»Du klickst diese Datei an.« Ich legte meine Hand über ihre auf die Maus und bediente sie. »Dann diese. Und dann gehst du hier oben auf das Menü und klickst auf Wiederherstellen.«

			Als ich sah, dass eine Gänsehaut ihren Körper überlief, beugte ich mich noch näher zu ihrem Ohr. »Ist dir kalt?«

			»Nein. Alles gut.«

			Ich schmunzelte und klickte mich durch einige weitere Fenster. Dann leuchtete ihr neues Telefon auf, das bereits mit ihrem Laptop verbunden war, und lud die Daten aus der Cloud herunter.

			»Wow. Das versuche ich jetzt schon seit einer Stunde.«

			»Wie hast du es überhaupt kaputt bekommen?«

			»Versprich mir, nicht zu lachen, wenn ich es dir erzähle.«

			»Aber ich darf mich doch über dich lustig machen?«

			»Nein. Das auch nicht.«

			Ich stand auf. »Dann macht es ja gar keinen Spaß, sich die Geschichte anzuhören.«

			Emerie lachte. »Wie war dein Flug nach Atlanta, Mistkerl?«

			»Der Flug hatte wegen des Wetters einige Stunden Verspätung. Aber es war okay. Zumindest hat mich Alexa nicht genervt.«

			Emerie hatte mir gerade eine Supervorlage geliefert. Es störte mich zwar, dass ich es überhaupt wissen wollte, aber egal. Ich bemühte mich, zumindest lässig zu klingen. »Wie war dein Abendessen gestern Abend?«

			Emerie zog einen Moment die Brauen zusammen. Dann begriff sie, wonach ich fragte. »Oh. Ich habe mir alleine etwas beim Chinesen bestellt.«

			»Kein Abendessen mit Schlappschwanz?«

			Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Ich trat näher.

			»Warum nicht?«

			»Ich … ich hatte das Gefühl, es wäre nicht richtig.«

			Wir hatten uns darauf verständigt, nicht mit anderen Partnern Sex zu haben. Ich hatte ihr sogar ziemlich deutlich gesagt, dass ich glaubte, zwischen uns würde die Chemie nicht nur im Bett stimmen. Ich konnte ihr allerdings kaum verbieten, mit einem Freund zu Abend zu essen. Das hätte ich zwar am liebsten getan – doch da dieser Gedanke sogar mir Angst machte, beschloss ich, ihn lieber für mich zu behalten.

			Anstatt ihr meine weiche Seite zu zeigen, ging ich zur Tür. Ohne sie aus den Augen zu lassen, rief ich meinem Sohn zu: »Alles in Ordnung bei dir, Beck?«

			»Klar!«, rief er zurück.

			»Okay. Ich bin gleich bei dir, Kumpel.«

			Dann schloss ich leise die Tür. »Kommst du her?«

			»Was hast du vor?«

			»Komm her.«

			Emerie erfüllte meine Bitte und trat vor mich. »Was?«

			»Ich habe den ganzen Heimflug an dich gedacht.«

			Sie schluckte. »Ja?«

			»Und heute Morgen unter der Dusche. Ich musste das Wasser eiskalt stellen, um meinen Schwanz in den Griff zu bekommen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, habe ich deinen Hintern auf meinem Schreibtisch gesehen.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Dein Sohn ist direkt nebenan.«

			»Ich weiß. Deshalb werfe ich dich jetzt nicht über diesen Schreibtisch, sondern begnüge mich mit einer kleinen Kostprobe.«

			Sie befeuchtete ihre Lippen, und da Beck jeden Moment hereinkommen konnte, um nach mir zu sehen, verlor ich keine Zeit. Ich umfasste ihren Nacken, zog sie an mich und küsste sie leidenschaftlich. Mein anderer Arm lag um ihre Taille, und als ich ihren Körper fest an meinen presste, wimmerte sie. Sie roch so verdammt gut. Der Geruch eines köstlichen Parfums zusammen mit ihrem natürlichen weiblichen Duft war berauschend. Es erforderte meine ganze Beherrschung, sie nicht umzudrehen und gegen die Tür zu drängen. Als ich nach ihrem Hintern griff, stöhnte sie in meinen Mund, und fast hätte ich mich vergessen.

			Mein Schwanz pulsierte, als ich von ihrem Mund abließ. Ich wollte gerade noch weiter gehen, als ich meinen Sohn nach mir rufen hörte.

			»Mist«, knurrte ich und lehnte meine Stirn gegen Emeries. »Ich muss meinen Steifen verstecken, damit er keine Fragen stellt, die ich nicht beantworten will.«

			Zum Glück trug ich dunkle Jeans und konnte mich halbwegs sortieren, bevor ich zu Beck ging.

			»Was gibt’s, Kumpel?«

			»Können wir heiße Schokolade trinken, bevor wir eislaufen gehen?«

			»Du hast doch gerade erst Pancakes mit Schokochips zum Frühstück gehabt. Meinst du nicht, das ist genug Schokolade für einen Vormittag?«

			Mein Sohn war schlau. »Aber draußen ist es kalt, und heiße Schokolade ist gut.«

			Emerie trat neben mich. Sie lächelte. »Da hat er recht.«

			»Kommst du mit uns Schlittschuh laufen?«, fragte Beck.

			»Ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich kann nicht eislaufen.«

			»Mein Dad kann es dir beibringen. Er kann alles.«

			Danke, Kleiner.

			Emerie blickte hilfesuchend zu mir.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Der Junge hat recht. Ich kann einfach alles.«

			Emerie rollte mit den Augen, dann sagte sie zu Beck. »Du und dein Dad geht besser ohne mich. Ich halte euch nur auf.«

			»Wir sind noch nie mit jemand anderem eislaufen gewesen. Ich kann dir meine Tricks zeigen.«

			Emerie wandte sich mit hochgezogener Augenbraue zu mir um. »Er beherrscht Tricks? Genau wie sein Vater.«

			Ich senkte die Stimme. »Komm. Ich zeig dir seine Tricks, und später zeige ich dir meine.«

		

	
		
			31. Kapitel

			Emerie

			»Ich glaube nicht, dass er gebrochen ist.« Der Arzt in der Notaufnahme hielt meinen geschwollenen Knöchel in der Hand. Er färbte sich bereits blau. »Aber um sicherzugehen, machen wir eine Röntgenaufnahme.«

			»Danke.«

			»Die Schwester kommt gleich und nimmt einige Informationen auf, dann sagt sie dem Röntgenassistenten Bescheid.«

			»Okay.« Ich wandte mich an Drew. »Das ist alles deine Schuld.«

			»Meine Schuld?«

			»Ja. Du hast mich gedrängt, zu schnell zu laufen.«

			»Zu schnell? Eine Großmutter, die einen Eimer übers Eis geschoben hat, hat uns überrundet. Du hättest nicht meine Hand loslassen dürfen.«

			»Ich hatte Angst.«

			Wir waren über zwei Stunden lang Schlittschuh gelaufen, dennoch hatte ich den Bogen irgendwie nicht herausbekommen. Weil ich so unsicher war, wackelte ich in den Schuhen ständig vor und zurück, wodurch sich meine Schnürsenkel gelöst hatten. Bei meinem letzten Sturz hatte mein Knöchel keinen Halt gehabt, und ich war verdammt noch mal umgeknickt. Er tat weh, doch ich glaubte nicht, dass er gebrochen war.

			Drew hingegen warf nur einen Blick auf die Schwellung und entschied, wir müssten in die Notaufnahme fahren. Er war nicht davon abzubringen gewesen. Sein Freund Roman hatte vor dem Krankenhaus auf uns gewartet und Beck mit zu sich genommen, damit Drew bei mir bleiben konnte.

			Die Schwester kam mit einem Klemmbrett zu uns. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Ihr Mann darf dabeibleiben, wenn Sie möchten. Wenn der Röntgenassistent kommt, um die Aufnahme zu machen, muss er aber rausgehen.«

			»Er ist nicht …« Ich zeigte von Drew zu mir. »Wir sind nicht verheiratet.«

			Die Schwester lächelte. Sie lächelte allerdings nicht mich an, sondern Drew. Sie klimperte sogar mit den Wimpern.

			Im Ernst?

			»Dann muss ich Sie leider bitten hinauszugehen«, erklärte sie. »Ich hole Sie gleich wieder rein, wenn ich mit Ihrer …«

			Sie wartete, dass Drew ihr half.

			»Freundin.«

			»Oh. Ja. Ich hole Sie gleich wieder rein, wenn ich mit Ihrer Freundin fertig bin.«

			Bildete ich mir das nur ein, oder war das ein Test gewesen, um festzustellen, ob wir zusammen waren? Drew küsste mich auf die Stirn und sagte, er komme gleich zurück. Kaum war er gegangen, ratterte die Schwester medizinische Fragen herunter. Erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass Drew mich gerade als seine Freundin bezeichnet hatte.

			»Ich kann gehen.«

			Drew hatte mich gerade zum zehnten Mal hochgehoben. Er hatte mich von der Eisbahn zum Taxi getragen, vom Taxi ins Krankenhaus, vom Krankenhaus wieder ins Taxi und vom Taxi den ganzen Weg nach oben bis in seine Wohnung, wo er mich auf dem Sofa absetzte und meinen Fuß hochlagerte. Genau wie der Arzt es gesagt hatte.

			Jetzt war Essen geliefert worden, und er trug mich zum Tisch.

			»Der Arzt hat gesagt, du sollst den Fuß nicht belasten.«

			»Das ist okay. Es ist nur eine Verstauchung. Die Schiene sorgt schon dafür, dass ich ihn nicht zu sehr belaste.«

			Als sein Vater mit mir auf den Armen an den Tisch kam, zog Beck einen Stuhl heraus. Roman, der das Essen aus dem Karton holte, musterte uns mit seltsamem Blick. Ich begegnete ihm heute zum ersten Mal, und vermutlich hielt er mich für eine Dramaqueen.

			»Das ist mir so peinlich. Ich schwöre, dass ich normalerweise nicht derart ungeschickt bin.«

			Roman beobachtete weiterhin die Szene, die sich vor ihm abspielte – wie Drew mich absetzte und mir anschließend Essen auf den Teller füllte. Ich hatte den Eindruck, dass Roman nichts entging.

			»Dich trifft keine Schuld. Florence Nightingale hier hätte dich nicht fallen lassen dürfen.«

			Drew knurrte: »Ich habe sie nicht fallen lassen. Sie hat meine Hand losgelassen.«

			Ich zwinkerte Roman verschwörerisch zu, dann sagte ich todernst. »Er hat mich fallen lassen.«

			»Quatsch.« Drew hielt mit der Essensschachtel in der Hand inne. Er hatte mir schon viel zu viel auf den Teller geschaufelt. Jetzt blickte er von mir zu Roman. »Ich habe sie nicht fallen lassen, aber ich lasse dich fallen, wenn du mich weiter verarschst.«

			»Achte auf deine Ausdrucksweise«, sagte ich.

			Roman lachte auf.

			Das Abendessen verlief alles andere als ruhig. Erst debattierten Drew und ich über Politik. Dann führten Roman, Drew und Beck eine hitzige Diskussion darüber, wer es in dieser Hockeysaison in die Playoffs schaffen würde. Es war laut, und wir fielen uns gegenseitig ins Wort, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein Essen derart genossen hatte.

			Nachdem wir fertig waren, bestand Drew darauf, dass ich auf keinen Fall mit abräumen könne, und schleppte mich zurück ins Wohnzimmer. Roman, den Drew angewiesen hatte, beim Aufräumen zu helfen, machte sich ein Bier auf und leistete mir stattdessen Gesellschaft.

			»Willst du auch ein Bier?«

			»Nein, danke.« Ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich und faltete die Hände über dem Bauch. »Ich bin viel zu satt von dem Haufen Pasta und Hähnchen Parmigiana, den Drew mir aufgeladen hat.«

			Roman trank einen Schluck Bier und beobachtete mich über die Flasche hinweg. »Streitet ihr zwei euch viel?«

			Ich lächelte. »Ja.«

			»Das ist seine Art.«

			Offenbar sah ich irritiert aus, denn Roman stellte die Bierflasche auf dem Knie ab und führte seinen Satz weiter aus. »Wir haben uns in der sechsten Klasse kennengelernt. Ich habe ihm damals die Freundin ausgespannt …«

			Ich unterbrach ihn. »Drew erzählt die Geschichte andersherum. Dass er dir die Freundin ausgespannt hat, bevor ihr euch über die Windpocken angefreundet habt.«

			»Das hat er dir erzählt?«

			Ich nickte. »Ja. Es war eine ziemlich süße Geschichte. Er hat sie mir voller Respekt erzählt.«

			»Egal, wir zwei streiten uns seit der sechsten Klasse. Aber er ist mein bester Freund. Er und sein alter Herr standen sich näher als irgendein Vater und Sohn, die ich kenne. Aber die beiden haben sich täglich gestritten. Es ist kein Zufall, dass er sich auch für sein Leben gern streitet.« Roman nippte an seinem Bier und schien über seine nächsten Worte nachzudenken. »Willst du wissen, warum mir gleich klar war, dass es mit Alexa nicht gutgehen konnte?«

			»Warum?«

			»Die zwei haben sich nie gestritten. Erst am Ende, als diese egoistische Schlampe ihr wahres Gesicht gezeigt hat. Und das ist eine andere Art von Streit als die, die Drew austrägt, wenn er jemanden liebt.«

			»Wir sind nicht …«

			Roman lehnte sich mit einem lässigen Lächeln auf dem Sofa zurück. »Ich weiß. Ich sehe, dass es noch keiner von euch gemerkt hat. Sprechen wir in ein oder zwei Monaten noch mal darüber.«

			»Auf der 49. ist eine Nachtbaustelle, du solltest die 51. nehmen.«

			»Meine Güte, du bist vielleicht eine Nervensäge«, murmelte Drew und bog scharf links ab.

			Wir hatten uns eine halbe Stunde lang darüber gestritten, ob ich nach Hause fahre. Drew wollte, dass ich bei ihm bleibe, damit er mir helfen könnte. Aber da sein Sohn da war, schien mir das nicht richtig. Schließlich gab er nach, doch wir warteten, bis Beck im Bett war. Roman war geblieben, damit Drew mich nach Hause fahren konnte.

			Als wir vor meinem Haus hielten, unternahm ich einen halbherzigen Versuch, mich dagegen zu wehren, dass er mich wieder trug, dann gab ich auf. Ich legte die Arme um seinen Hals und genoss es.

			»Vielleicht solltest du deinen Burger-Konsum einschränken«, neckte Drew.

			»Pass auf. Wenn du Witze über meine Figur machst, vergeht mir noch jegliche Lust.«

			»Unsinn. Dazu findest du mich viel zu scharf.«

			»Mann, bist du von dir eingenommen.«

			»Vielleicht. Aber in fünf Minuten nehme ich dich ein.«

			Die Fahrstuhltür fuhr auf. »Dazu haben wir keine Zeit. Du musst zurück, damit Roman nach Hause kann.«

			»Vergiss Roman.« Seine Hand glitt zu meinem Hinterteil und kniff zu. »Den ganzen Tag habe ich deinen Hintern in meinen Händen gehalten. Wir ziehen uns nackt aus.«

			»Was, wenn ich dich aber gar nicht hereinbitte?«

			»Guter Punkt. Vielleicht sollte ich dich dann gleich hier im Fahrstuhl nehmen.« Er deutete mit dem Kinn auf eine kleine Kamera in der Ecke der Kabine. »Vielleicht sieht uns jemand zu. Dem bieten wir eine gute Vorstellung.«

			Ich hatte meinen Kopf an Drews Brust gelehnt, nun hob ich ihn an und sah ihm in die Augen. Sie waren voller Lust. Wenn wir nicht hoch in meine Wohnung gingen, bestand tatsächlich die Chance, dass jemand eine Vorstellung geboten bekam. Aber warum bewegten wir uns noch nicht?

			»Hast du meine Etage gedrückt?«

			»Mist.« Drew lachte und beugte sich vor, um den Knopf zu drücken. Kurz bevor sich die Türen schlossen, steckte jemand von außen den Arm dazwischen.

			Natürlich musste es Baldwin sein.

			Er musterte mich in Drews Armen, dann sah er die Schiene an meinem Bein. »Emerie? Was ist passiert?«

			Ich spürte, wie sich Drews Griff um mich verstärkte.

			»Ich bin beim Schlittschuhlaufen gestürzt. Es ist nur eine Verstauchung.«

			Baldwin sah zu Drew.

			Was zum Teufel? Muss er das etwa überprüfen?

			»Sie ist untersucht worden. Es ist nichts gebrochen«, erklärte Drew knapp. Er biss so fest die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln zuckten.

			Die Fahrstuhltür schloss sich, und die Stimmung in der Kabine fühlte sich erdrückend an. Die zwei Männer standen nebeneinander. Plötzlich wünschte ich, ich hätte mich mehr dagegen gewehrt, getragen zu werden. Als wir den dritten Stock erreichten, war ich mir sicher, dass in der Kabine kaum noch Sauerstoff war. Baldwin bedeutete uns mit einer Geste, dass wir als Erste hinausgehen sollten.

			Ich versuchte, meine Schlüssel in der Tasche zu finden, aber in meiner derzeitigen Position war das schwierig. Als Drew vor meiner Tür stehen blieb, sagte ich: »Würdest du mich bitte runterlassen, damit ich meine Schlüssel suchen kann?«

			Behutsam setzte er mich ab, beließ jedoch einen Arm um mich, um mich zu stützen.

			Baldwin blieb ebenfalls vor meiner Tür stehen. »Kann ich irgendwie helfen?«

			Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch Drew kam mir zuvor.

			»Ich kümmere mich schon um sie.«

			Baldwin ignorierte ihn. »Ich kann dich morgen am Büro absetzen und dich wieder abholen.«

			»Ich habe einen Wagen«, murmelte Drew, nahm mir die Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür auf.

			»Es ist nicht nötig, dass Sie extra herkommen. Dein Büro liegt auf meinem Weg, ich kann dich mitnehmen.«

			Ich achtete nicht auf Drews durchdringenden Blick und wandte mich an Baldwin. »Das wäre toll. Danke. Oder ich nehme mir ein Taxi. Ich will nicht, dass Drew morgens den ganzen Weg herfahren muss, zumal sein Sohn zu Besuch ist.«

			»Abgemacht. Schick mir morgen früh eine Nachricht, wenn du bei irgendetwas Hilfe brauchst.«

			»Danke.«

			Baldwin nickte Drew zu, dann verschwand er endlich in seiner Wohnung. Die ganze Begegnung hatte vermutlich nur drei Minuten gedauert, aber es fühlte sich wie Stunden an.

			In der Wohnung schaltete ich das Licht ein und zog meinen Mantel aus. Drew schwieg, und ich ahnte, dass er gleich eine Bemerkung machen würde. Nach einem Moment entspannte ich mich und dachte, dass ich mir die Anspannung vielleicht nur eingebildet hatte. Womöglich hatte niemand außer mir die Situation als unangenehm empfunden.

			Doch da täuschte ich mich.

			»Dieser Typ ist ein Arschloch.«

			»Was hat er denn getan?«

			Offenbar verstand Drew meine Frage so, dass ich Baldwin verteidigen wollte. Seine gesamte Haltung änderte sich. »Willst du mit ihm vögeln?«

			»Wie bitte? Nein! Wie zum Teufel kommst du denn darauf?«

			Er strich sich mit der Hand durchs Haar. »Ich muss gehen. Ich will nicht, dass Beck aufwacht und ich noch nicht zurück bin.«

			Das verstand ich zwar, doch gerade hatte er es noch nicht so eilig gehabt, nach Hause zu kommen. In weniger als fünf Minuten war Drews verzweifelte Sehnsucht, mit mir zusammen sein zu wollen, dem verzweifelten Drang gewichen, von mir fortzukommen.

			»Was ist hier gerade passiert?«

			»Willst du, dass ich dir noch die Schiene abmache, bevor ich gehe?«

			Verzweifelt zischte ich. »Nein. Geh nur.«

			Nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lehnte ich mich dagegen. Mir schwirrte immer dieselbe Frage durch den Kopf.

			Will ich mit Baldwin schlafen?

		

	
		
			32. Kapitel

			Drew

			Ich hatte ewig mit mir gerungen, ob ich zu Emerie fahren sollte. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich es womöglich nur noch schlimmer machte, wenn ich dort auftauchte. Ich wollte nicht, dass sie meine Entschuldigung nur für einen Vorwand hielt, mit dem ich verhindern wollte, dass diese Pfeife sie zur Arbeit brachte. Natürlich wollte ich nicht, dass dieser Idiot sie fuhr. Aber nachdem ich um zwei Uhr morgens auf mein Kopfkissen eingeprügelt hatte, war ich schließlich zur Vernunft gekommen.

			Dass ich mich wie ein Blödmann verhalten hatte, hatte nichts mit Emerie zu tun. Nachdem ich von meiner Exfrau betrogen worden war und täglich mit Mandanten zu tun hatte, die man ebenfalls betrogen hatte oder die selbst ihren Partner hintergingen, war ich äußerst misstrauisch. Ich glaubte nicht, dass ich mich in Baldwin täuschte. Der Typ war ein Idiot, und mein Bauch sagte mir, dass er etwas unternehmen würde, sobald er merkte, dass Emerie nicht mehr auf ihn wartete. Doch auch das konnte ich ihr nicht zum Vorwurf machen.

			Es war schon fast zehn Uhr, als sie schließlich im Büro auftauchte. Beck hatte nur bis mittags Schule, und ich hoffte, dass sie nicht gleich in einen Vormittagstermin verschwand. Ich hatte die ganze Zeit mit gespitzten Ohren auf ihr Kommen gewartet und stand schon am Empfang, als sie kaum durch die Tür war.

			Und dieser Vollpfosten begleitete sie. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt und versuchte, ihr beim Gehen zu helfen. Ich sah ihr an, dass ihr das Ganze äußerst unangenehm war.

			»Morgen.«

			»Guten Morgen.« Emerie zwang sich zu einem zurückhaltenden Lächeln. »Ich habe Baldwin gesagt, dass er mich nicht hereinbringen muss. Aber er hat darauf bestanden.«

			Ich schaffte es, einigermaßen aufrichtig zu erwidern: »Du brauchst Hilfe. Der Arzt hat gesagt, du sollst den Knöchel schonen.«

			Ich riss mich mit allen Mitteln zusammen und zog mich in mein Büro zurück, während dieser Trottel Emerie in ihr Büro brachte. Ich würde jedoch lügen, wenn ich behauptete, dass ich nicht lauschte. Er fragte Emerie, um wie viel Uhr er sie abholen solle, und sie sagte, sie habe nach der Arbeit etwas vor und würde sich ein Taxi nehmen.

			Sobald der Penner gegangen war, holte ich tief Luft und ging in ihr Büro. Sie schloss gerade ihren Laptop an.

			»Hast du jetzt einen Klienten?«

			»Nein«, erwiderte sie, ohne aufzublicken.

			»Können wir reden?«

			Nun sah sie mich an. »Ach. Bist du jetzt in der Stimmung zu reden?«

			Das geschah mir recht. »Vielleicht sollte ich mich als Erstes bei dir entschuldigen.«

			Ihre Miene entspannte sich, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, hart zu bleiben. »Das wäre gut.«

			»Es tut mir leid, wie ich mich gestern Abend aufgeführt habe.«

			»Du meinst, dass du mir unterstellt hast, ich wollte mit einem anderen Mann vögeln, obwohl wir uns einig waren, dass wir nicht mit anderen Partnern schlafen?«

			»Ja, genau.«

			Emerie seufzte. »So bin ich nicht, Drew. Selbst wenn ich mit einem anderen Mann schlafen wollte, würde ich es nicht tun, solange ich mich auf jemanden eingelassen habe.«

			Damit traf sie unabsichtlich einen wunden Punkt. Gestern Nacht und heute Morgen hatte ich mir einzugestehen versucht, dass ich Probleme hatte, jemandem zu vertrauen – es war leicht, andere dafür verantwortlich zu machen. Alexa ist schuld. Meine Arbeit hat mein Vertrauen in die Menschen zerstört. Doch im Grunde ging es darum, dass ich diese Frau mochte – vielleicht mehr mochte, als es nach dieser kurzen Zeit gut war –, und das machte mir eine Heidenangst. Sie hatte all die letzten Jahre darauf gewartet, dass ein anderer Typ Notiz von ihr nahm, und ich war mir nicht sicher, was passieren würde, wenn er es schließlich tat.

			Klar, ich war eifersüchtig. Aber ich hatte auch eine Riesenangst. Und beide Gefühle waren mir absolut zuwider.

			Ich ging zu Emerie. Ich musste ihr nicht nah sein, um ihr zu sagen, was ich zu sagen hatte, aber wenn ich ihr nah sein konnte, ließ ich mir diese Gelegenheit nur ungern entgehen.

			Heute war es ziemlich eisig draußen, und ihre Wangen waren gerötet, ebenso ihre Nasenspitze. Ich legte die Hände auf ihre kalten Wangen, beugte mich hinunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

			Dann rückte ich von ihr ab, sodass wir uns in die Augen blicken konnten. »Es tut mir leid, dass ich mich wie ein eifersüchtiger Idiot aufgeführt habe. Ich wollte dir eigentlich erklären, warum ich nichts dafür kann. Dass meine Ehe und mein Job mich so gemacht haben. Und vielleicht stimmt das zum Teil auch, aber das ist nicht alles. Um ehrlich zu sein, ist mir das erst gerade klargeworden.«

			»Was denn?«

			»Ich muss wissen, wie du zu diesem Typen stehst. Du bist ihm erst vor wenigen Monaten durch das halbe Land gefolgt. Ich weiß, dass du tiefe Gefühle für ihn hattest. Und ich glaube dir, dass du mir sagen würdest, wenn du mit einem anderen Mann zusammen sein willst. Aber eins muss ich wissen: Wenn er dir heute erklären würde, dass er in dich verliebt ist, würdest du dann mit ihm zusammen sein wollen?«

			Emerie schwieg, irgendein nicht zu deutendes Gefühl huschte über ihr Gesicht, dann blickte sie mir in die Augen. »Warum setzt du dich nicht?«

		

	
		
			33. Kapitel

			Emerie

			Lass Worten Taten folgen.

			Das war ziemlich viel verlangt, wenn Drew Jagger einen anstarrte und auf eine Antwort wartete. Er wollte wissen, was passierte, wenn der Mann, nach dem ich mich während der letzten Jahre verzehrt hatte, der Mann, dessentwegen ich nach New York gezogen war, plötzlich mit mir zusammen sein wollte. Diese Frage hatte ich mir auch schon gestellt, nachdem beide Männer mich gestern Abend mit meinen Gedanken allein gelassen hatten.

			Ich war es Drew schuldig, ehrlich zu antworten. Verdammt, ich war es mir selbst schuldig.

			»Ich war so lange in Baldwin verliebt, dass ich gar nicht mehr weiß, wie es sich anfühlt, nicht in ihn verliebt zu sein.«

			Drew lehnte breitbeinig am Schreibtisch, eine äußerst männliche und dominante Haltung. Es war so simpel, doch es erinnerte mich daran, dass meine nächsten Worte richtig waren.

			»Aber was auch immer ich für Baldwin empfunden habe, ist etwas ganz anderes als das, was zwischen uns passiert. Was auch immer das ist.«

			Drews Augen funkelten, und ich musste die Schenkel zusammenpressen, um nicht von seiner Wut erregt zu werden. Zweifellos war das so eine Art schräges Vorspiel zwischen uns: Wir heizten uns an, indem wir uns gegenseitig auf die Palme brachten. Jetzt war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Spiel.

			»Baldwin ist klug und zuvorkommend. Wir teilen die Leidenschaft für Psychologie und Soziologie. Er benutzt keine Kraftausdrücke, er führt mich in schicke Restaurants aus, und er hat mir gegenüber noch nie die Stimme erhoben.«

			»Hoffentlich kommt bald ein verdammtes aber«, bemerkte Drew.

			Meine Lippen zuckten. Ich musste erst den schwierigen Teil hinter mich bringen, ehe ich ihm sein »aber« ließ. »Das kommt noch. Aber ich möchte ganz und gar ehrlich sein.«

			Der Ausdruck in Drews Augen drängte mich, zum Punkt zu kommen. Er nickte mir zu, damit ich fortfuhr.

			»Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich nichts mehr für Baldwin empfinde. Aber dann bist da noch du. Du verwirrst mich komplett. Ich habe keine Ahnung, wohin das mit uns führt, egal was es ist, aber eins weiß ich ganz sicher.«

			»Und zwar?«

			»Wenn ich dich sehe, wird mir klar, warum es mit Baldwin nie etwas hätte werden können.«

			Sein Blick wurde milde. »Ich bin äußerst misstrauisch.«

			»Ich weiß.«

			»Ich werde weiterhin schreien, und ich fluche, wo ich geh und steh.«

			Ich grinste. »Ich habe festgestellt, dass mir deine Sprache ab und an äußerst gut gefällt.«

			Drew strich mit zwei Fingern über mein Kinn und meinen Hals zu meinem Schlüsselbein hinunter und weiter bis zu meinem Dekolleté. »Ach ja?«

			Mehr brauchte es nicht. Sein heiseres Ach ja und eine schlichte Berührung. Ich konnte genauso wenig erklären, warum ich etwas für Drew empfand, wie ich den Geschmack von Wasser erklären konnte. Doch irgendwie war er für mich unverzichtbar geworden, und ich war nicht bereit zu darben.

			»Wo ist Beck?«, flüsterte ich.

			Drews Blick folgte seinen Fingern, die unter meinem Pullover verschwanden. »In der Schule. Ich muss ihn erst in einer Stunde abholen.«

			Mein Körper kribbelte bei der Vorstellung, wie wir diese Stunde verbringen könnten. »Dann hast du vorher keine Mandanten?«

			Er öffnete die kleinen Perlmuttknöpfe vorne an meinem Pullover. »Nein. Und du?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Danach war jegliche Geduld, die Drew aufgebracht hatte, dahin. Im nächsten Moment hob er mich von meinem Stuhl hoch, riss mir den Slip herunter und setzte mich mit hochgeschobenem Rock auf den Schreibtisch. Er passte allerdings äußerst genau mit meinem geschienten Bein auf.

			Dann setzte er sich auf dem Stuhl vor meine entblößte Muschi und lockerte seine Krawatte.

			»Was tust du?«

			»Dir zeigen, dass es mir leidtut. Spreiz die Beine.«

			Oh, mein Gott.

			Ich öffnete die Beine für ihn und erschauderte, als er mich dort unten betrachtete. Als er sich die Lippen befeuchtete, seinen Stuhl näher rückte und mich nach vorne zog, bis ich mit dem Po an der Schreibtischkante saß, kam ich schon fast, ohne dass er mich auch nur mit einem Finger berührt hatte.

			»Vielleicht gehe ich nicht gern in schicke Restaurants, aber du wirst immer satt werden, und ich werde dich vernaschen, bis du obszöne Worte schreist.«

			Das war völlig okay für mich.

			Nach unserem Gespräch von heute Morgen hatte sich die Lage irgendwie verändert. Zwischen Drew und mir bestand eine Nähe, eine Bindung, die vorher nicht da gewesen war. Drew holte Beck von der Schule ab und brachte für uns alle etwas zum Mittagessen mit. Dann verschwanden die zwei in sein Büro und wollten anschließend wieder zum Eislaufen gehen. Es gefiel mir, dass Drew die Nachmittage mit seinem Sohn so gestaltete, dass beide zum Zug kamen. Beck las Märchen auf dem Teppich, während Drew im Zimmer nebenan an einem Fall arbeitete. Als sie fertig waren, las Beck Drew etwas vor, und zur Belohnung gingen sie Schlittschuh laufen.

			Ich hatte den ganzen Nachmittag über Klienten, und selbst um halb sieben war ich noch voller Hoffnung, dass es für alle Paarprobleme eine Lösung gab. Mein Optimismus hatte sich positiv auf meine Sitzungen ausgewirkt.

			Ich packte gerade mein Laptop ein, als ich hörte, wie die Eingangstür aufging und jemand mit kleinen, schnellen Schritten auf mein Büro zurannte.

			»Wir haben alles für einen Filmabend!«, rief Beck. Seine Pausbacken waren rot von der Kälte, und er war dick eingemummelt wie ein kleiner Schneemann.

			»Ach ja? Was wollt ihr euch denn anschauen?«

			Beck hielt zwei Finger hoch. »Wir haben zwei Filme. Einer ist fürs Abendessen, der andere fürs Dessert.«

			Ich verstand nicht ganz, was er meinte, aber seine Aufregung war ansteckend. »Das klingt ja toll. Welchen Film seht ihr euch zuerst an?«

			Drew erschien hinter seinem Sohn. »Ich musste ihn am Straßenrand rauslassen, nicht in der Tiefgarage, damit er reinlaufen und es dir zuerst erzählen konnte.«

			Beck grinste so breit, dass ich fast seine winzigen Zähnchen zählen konnte. Er hielt eine DVD-Hülle hoch. »Zum Abendessen haben wir Wolkig mit Aussicht auf Fleischbällchen.« Dann zeigte er auf seinen Dad, der eine Imbisstüte hochhielt.

			»Mamma Theresa macht die besten Fleischbällchen der Stadt.«

			Beck nickte eifrig, dann hielt er eine zweite DVD-Hülle hoch. »Und zum Nachtisch gibt es Schneewittchen und die sieben Zwerge.«

			Beck deutete auf seinen Vater. Es war, als würden sie einen kleinen Sketch aufführen.

			Drew hielt eine weitere Tüte hoch. »Stachelbeerkuchen aus der französischen Konditorei.«

			Ich lächelte. »Was ist überhaupt Stachelbeerkuchen?«

			Drew zuckte die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Aber wir mussten drei Bäckereien abklappern, um ihn zu bekommen, und das Teil kostet sechsundzwanzig Dollar. Also wehe, der schmeckt nicht.«

			Beck fügte hinzu: »Ich esse meinen mit Vanilleeis. Das gehört aber nicht zu deinem Themenabend.«

			»Zu meinem Themenabend?«

			»Dad hat erzählt, dass du auf Themenabende mit Filmen stehst. Kommst du?«

			Die Mauer, die ich um mein Herz errichtet hatte, aus Angst, mich in diesen Mann zu verlieben, bröckelte weiter.

			Drew beobachtete meine Reaktion. Und wenn ich es noch so gewollt hätte, ich hätte sie nicht verbergen können.

			Ich fasste mir an die Brust. »Du bist ja süß. Ich kann nicht glauben, dass du einen Themenabend mit Film für mich organisierst. Ich würde sehr gerne kommen.«

			Begierig darauf anzufangen, lief Beck kreischend den Flur hinunter. »Ich rufe den Fahrstuhl.«

			»Aber nicht einsteigen, ehe ich da bin«, warnte Drew.

			Ich sammelte meine restlichen Sachen ein und ging zur Tür. Dort stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab Drew einen zärtlichen Kuss. »Danke.«

			Er zwinkerte mir zu. »Alles klar.«

			Drew hob mich hoch – anscheinend durfte ich nicht gehen, bis diese Schiene weg war – und trug mich zum Fahrstuhl.

			Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Ich glaube, diese Sache mit dem Film und dem Essen gefällt mir – da kommt endlich meine Pornosammlung zu einem sinnvollen Einsatz.«

		

	
		
			34. Kapitel

			Emerie

			Der Rest der Woche verlief ebenso fantastisch wie der Filmabend. In der Zeit, die ich mit Drew und Beck zu Hause verbrachte, erfuhr ich viel mehr über diesen Mann als bei einem Dutzend Dates. Wenn ich es mir recht überlegte, sollte man das vielleicht zum Standard beim Daten machen. Bei der zweiten oder dritten Verabredung muss der Mann ein Kind mitbringen – vielleicht eine Nichte oder einen Neffen, wenn er keine eigenen Kinder hat –, damit man als Frau sehen kann, welche Beziehung er zu ihnen hat. Das würde schneller Klarheit schaffen als sechs Monate Verabredungen.

			Egal ob wir zusammen frühstückten oder zu Abend aßen, Drew schaffte es immer, Zeit für sich und Beck, aber auch für uns zu dritt zu finden. Es fühlte sich für mich allmählich wie eine eigene kleine Familie an. Doch mir war klar, dass das nicht immer so bleiben würde. Morgen kam Alexa zurück, und ich konnte nicht abschätzen, wie sich das auswirken würde. Auf jeden Fall war ich neugierig auf sie.

			Heute Nachmittag würde ich einige Stunden allein auf Beck aufpassen, während Drew bei einer Zeugenbefragung war, die er nicht verschieben konnte. Er hatte eigentlich einen der jungen Lehrer von Becks Schule fragen wollen, der manchmal auf ihn aufpasste, doch ich bestand darauf, mich um den Jungen zu kümmern.

			Drew besaß einen Stapel Filme, den wir oben in seiner Wohnung anschauen konnten, und ich hatte Popcornmais mitgebracht, um mit ihm auf altmodische Art Popcorn auf dem Herd zuzubereiten. Das Babysitten würde ein Spaziergang werden.

			Zumindest dachte ich das.

			Doch dann musste ich Drew auf dem Handy anrufen und seine Zeugenbefragung unterbrechen, die gerade erst begonnen hatte, und ihm sagen, dass wir ins Krankenhaus fahren müssten.

			»Es tut mir so leid«, sagte ich zum hundertsten Mal. Wir befanden uns in einer kleinen, mit Vorhängen abgeteilten Kabine in derselben Notaufnahme, in der wir wegen meines umgeknickten Knöchels vor nicht einmal einer Woche gesessen hatten. Nur dass diesmal Beck behandelt wurde.

			»So etwas passiert. Es war ein Unfall. Jetzt weiß er, dass er den Herd nicht anfassen darf.«

			»Ich hätte es aber besser wissen müssen.« Beck und ich hatten zusammen Popcorn gemacht. Er hatte noch nie gesehen, wie man Popcorn auf diese Art zubereitet. Seine schokoladenbraunen Augen wurden groß wie Untertassen, als er beobachtete, wie sich die Silberfolie bei jedem geplatzten Maiskorn blähte. Als das Poppen nachließ und die Folie aussah, als würde sie gleich platzen, hatte ich die Pfanne von der heißen Herdseite auf die kalte geschoben und ein Loch in die Folie gestochen, damit der Dampf entweichen konnte. Als Beck wegging, um die Filme durchzusehen, verschwand ich nichts Böses ahnend auf die Toilette. Ich war keine drei Minuten weg und dachte beim Händewaschen noch, wie nett der Nachmittag war … als ich einen Schrei hörte.

			Der arme kleine Kerl war zurück zum Herd gegangen und wusste nicht, dass der eine Teil der Platte noch heiß war, auch wenn sie nicht mehr orangefarben leuchtete. Er hatte daran hochzuspringen versucht, um zuzusehen, wie der Dampf aus der Alufolie stieg. Dabei hatte er versehentlich die ganze Hand auf die noch heiße Platte gelegt.

			»Seine Mutter kocht mit Gas. Ich hätte ihm erklären müssen, dass die Platte heiß bleibt, als ich mir vor einem Jahr den neuen Herd angeschafft habe. Es ist nicht deine Schuld. Es ist meine.«

			Beck zuckte die Schultern. Der Junge war tapfer. »Es tut schon gar nicht mehr richtig weh.«

			Der Arzt sagte, es sei eine einfache Verbrennung ersten Grades, trug eine Lotion auf und verband Becks Hand mit Gaze und einer Mullbinde.

			Ich legte Beck eine Hand aufs Knie. »Es tut mir so leid, Süßer. Ich hätte dir sagen müssen, dass die Platte noch heiß ist, auch wenn sich die Farbe verändert hat.«

			Bald darauf kam eine Schwester und erklärte uns, wie die Wunde zu versorgen sei. Damit wir nicht gleich in die Apotheke mussten, gab sie uns auch eine Tube mit Salbe und etwas Gaze für den nächsten Tag mit. Obwohl alle so taten, als sei es ein ganz normaler Vorfall, fühlte ich mich beschissen.

			Das erste Mal, dass Drew mich mit seinem Sohn allein ließ – und gleich landete er im Krankenhaus.

			»Ich sehe aus wie ein Boxer!«, verkündete Beck auf dem Heimweg vom Krankenhaus. »Dad, kannst du mir noch die andere Hand verbinden? Und vielleicht dieses Zeug in Rot besorgen?« Er zeigte auf den Verband.

			»Klar, Kumpel.«

			Die beiden waren wieder ganz normal, doch ich fühlte mich noch immer schrecklich. Drew legte mir beim Fahren die Hand aufs Knie. »Die Leute werden mich komisch ansehen, wenn ich mit euch beiden unterwegs bin.«

			Ich sah ihn fragend an.

			»Du hast eine Schiene und er eine verbundene Hand.«

			Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott. Stell dir das vor. Und dabei ist beides meine Schuld.«

			Drew senkte die Stimme. »Vergiss es. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es war ein Unfall. Ich hätte genauso gut mit ihm Popcorn machen können, und es wäre genau dasselbe passiert.«

			»Ist es aber nicht.«

			»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Vor zwei Monaten hatte er ein blaues Auge, weil er gegen die Kommode gerannt ist, als seine Mutter auf ihn aufgepasst hat. Er ist ein kleiner Junge. Die machen nun mal Mist und verletzen sich.«

			»Oh, nein.«

			»Was ist?«

			»An seine Mutter habe ich ja noch gar nicht gedacht. Sie wird mich hassen.«

			»Mach dir deshalb keine Gedanken. Es war sowieso ziemlich unwahrscheinlich, dass sie dich mögen würde.«

			Na, toll. Ganz toll.

		

	
		
			35. Kapitel

			Emerie

			»Wer sind Sie?«

			Drei Worte genügten, und ich wusste, dass die Frau, die am nächsten Morgen ins Büro stolzierte, eine Zicke war.

			Hautenge Jeans, lange dünne Beine in hochhackigen braunen Stiefeln. Ihr kurzes Top endete über ihrer schmalen Taille und ließ einen Streifen Haut frei, obwohl es Ende Januar und eiskalt in New York City war. Ich mochte den Blick gar nicht weiter nach oben gleiten lassen. Am liebsten wäre ich nach Hause gefahren und hätte mir etwas weniger Offizielles und vor allem Aufreizenderes angezogen. Es bestand kein Zweifel daran, wer sie war.

			Beklommen ließ ich den Blick weiter nach oben wandern und fand dort ein Gesicht vor, das ebenso attraktiv war wie ihr Körper. Natürlich.

			»Ich bin Emerie Rose. Und Sie sind?«

			»Alexa Jagger. Drews Frau.«

			Plötzlich erschien Drew neben mir in der Lobby. »Exfrau.« Passend zu seiner knappen Antwort kniff er die Augen zusammen.

			Alexa verdrehte die Augen. »Von mir aus. Wir müssen reden.«

			»Vereinbare einen Termin. Ich habe zu tun.«

			Sie ignorierte Drew, schob sich an ihm vorbei und stolzierte in sein Büro.

			Wir blieben einen Moment in der Lobby stehen.

			Leise sagte ich: »Na, die ist ja reizend.«

			Drew holte tief Luft. »Vielleicht solltest du dir Stöpsel in die Ohren stecken.«

			»Wir fahren!«

			»Du nimmst ihn nicht mit, um einer Horde Rennfahrer durchs Land zu folgen. Und du unterrichtest ihn nicht zu Hause! Fahr, wenn du willst, aber Beck bleibt hier.«

			»Was soll er denn hier bei dir? Du arbeitest sechzig Stunden die Woche.«

			»Das krieg ich hin. Zumindest kann er hier zur Schule gehen und hat seinen Alltag und sein Zuhause.«

			»Du kriegst das nicht hin. Du lädst ihn bei einem Babysitter ab. Ich habe heute Morgen schon mehr über die neue Babysitterin gehört als über dich. Und anscheinend ist sie noch nicht einmal in der Lage, auf ihn aufzupassen. Schließlich hat er sich die Hand verbrannt.«

			Mist.

			Das Schreien ließ nach, und ich wusste, dass Drew versuchte, die Beherrschung zurückzuerlangen. Ich sah vor mir, wie er die Zähne zusammenbiss und die Kiefermuskeln anspannte, während er Feuer einatmete und versuchte, Eis auszuatmen.

			Als er schließlich wieder sprach, klang seine Stimme mehr als wütend, sie hatte einen beinahe tödlichen Ton. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich lade meinen Sohn nicht bei einem Babysitter ab. Er war die ganze Zeit über bei mir oder bei meiner Freundin, und er war gut versorgt.«

			»Bei deiner Freundin?«, stieß Alexa hervor. »Jetzt bringst du meinen Sohn mit deinem Fick des Monats zusammen.«

			»Unseren Sohn«, knurrte Drew. »Und sie ist nicht der Fick des Monats. Anders als du habe ich Beck nie eine Frau vorgestellt, mit der ich mich nur ab und an treffe. Die ganze Zeit über hat er mir immer wieder von Männern erzählt. Ich habe den Mund gehalten und dir vertraut, dass du dich in seiner Gegenwart rücksichtsvoll verhältst. Dasselbe erwarte ich jetzt von dir Emerie gegenüber.«

			»Emerie? Die Frau aus der Lobby? Du vögelst die Aushilfe?«

			»Wir teilen uns das Büro. Sie ist Psychologin, keine Aushilfe. Und wenn sie hier den Boden wischen würde, was zum Teufel geht dich das an? Zumindest hat sie einen Job. Damit solltest du es auch mal versuchen. Vielleicht weißt du die Tausend-Dollar-Stiefel dann zu schätzen, die du da gerade trägst.«

			»Ich ziehe deinen Sohn auf. Das ist ein Vollzeitjob.«

			»Komisch, dass es unser Sohn ist, wenn es darum geht, dass ich für deinen Vollzeitjob bezahlen soll. Aber deiner, wenn du ihn mit auf eine NASCAR-Motorsport-Tour durchs Hinterwäldlerland nehmen willst.«

			»Ich nehme ihn mit«, zischte sie.

			»Du nimmst ihn nicht mit.«

			»Ich glaube nicht, dass du dich darüber streiten willst. Beck sollte seinen Vater kennenlernen und Zeit mit ihm verbringen.«

			Ich machte mich auf das Brüllen gefasst, das nun folgen würde.

			»Er verbringt Zeit mit seinem Vater!«

			»Ich meinte, mit seinem leiblichen Vater.«

			»Das war nicht meine Entscheidung. Dafür hast du gesorgt. Ich hätte dich niemals geheiratet, wenn ich gewusst hätte, dass du eine Hure bist, die das Kind von einem anderen austrägt!«

			»Fick dich!«

			»Verschwinde, Alexa. Verpiss dich.«

			Obwohl ich wusste, was folgen würde, zuckte ich dennoch zusammen, als Alexa Drews Bürotür aufstieß und gegen die Wand donnerte. Wütend und türenschlagend rauschte Alexa davon.

			Ich wartete einige Minuten in meinem Büro. Sollte ich Drew Zeit lassen, sich zu beruhigen, oder versuchen, ihn zu trösten? Schließlich, als alles ruhig blieb, beschloss ich, nach ihm zu sehen.

			Drews Schreibtischstuhl war zurückgeschoben, er hatte die Ellbogen auf den Knien abgestützt und den Kopf in die Hände gelegt.

			»Bist du okay?«, fragte ich leise.

			»Ja«, antwortete er heiser, ohne aufzublicken.

			Ich machte ein paar vorsichtige Schritte in sein Büro. »Was kann ich tun?«

			Drew schüttelte den Kopf, dann blickte er auf. »Kannst du mich zum richtigen Vater von diesem kleinen Jungen machen?« Mein Herz zog sich zusammen, als ich seine niedergeschlagene Miene sah. Seine Augen waren gerötet und tränenfeucht, und ich spürte den Schmerz, den ich in seinem Gesicht las.

			Ich kniete mich vor ihn. »Du bist sein richtiger Vater, Drew.«

			Obwohl er mir zuhörte, drang ich nicht zu ihm durch. Darum erzählte ich ihm eine Geschichte, die ich noch nie jemandem erzählt hatte.

			»Als ich neunzehn war, wollte ich meine leibliche Mutter kennenlernen. Keine Ahnung, warum. Es war nichts Bestimmtes vorgefallen. Ich war wohl einfach nur neugierig. Jedenfalls war meine Adoption offen, sodass ich jederzeit an die Information herankommen konnte, wenn ich wollte. Um meine Eltern nicht zu verletzen, erzählte ich ihnen nichts von meinem Vorhaben und besorgte mir die Information heimlich.«

			Jetzt hatte ich Drews Aufmerksamkeit, also fuhr ich fort. »An einem Samstag sagte ich meinen Eltern, ich würde eine Freundin besuchen, fuhr jedoch stattdessen vier Stunden quer durchs Land zu der Adresse, an der meine leibliche Mutter lebte. Ich saß vor ihrem Haus und wartete, bis sie herauskam. Dann folgte ich ihr zu einem Diner, in dem sie arbeitete. Nach einigen weiteren Stunden brachte ich den Mut auf hineinzugehen. Ich hatte sie durchs Fenster beobachtet, darum wusste ich, in welchem Bereich sie bediente. Ich bat um einen Tisch am Fenster, sodass sie für mich zuständig war.«

			Obwohl Drew derjenige war, der litt, streckte er die Hand aus und drückte aufmunternd meine Schulter. »Was ist passiert?«

			»Sie kam zu mir, um meine Bestellung aufzunehmen. Ich stammelte herum, schaffte es jedoch, Toast und Tee zu ordern, während ich sie anstarrte.« Ich hielt inne und erinnerte mich an jenen Tag zurück. »Sie hatte rotes Haar.«

			Drew strich mir über die Wange.

			»Als sie eine Bestellung am Nebentisch aufnahm, klingelte mein Telefon. Ich sah, dass es meine Mutter war, und ließ den Anruf auf der Mailbox landen. Ich dachte, sie habe vielleicht irgendwie herausgefunden, wo ich war, und sei wütend. Doch als ich ihre Nachricht abhörte, hatte sie nur fragen wollen, ob alles in Ordnung sei. Sie sagte, ich hätte am Vortag ein bisschen niedergeschlagen gewirkt. Unnötig zu sagen, dass ich ein höllisch schlechtes Gewissen hatte. Als die Kellnerin – meine leibliche Mutter – mir kurz darauf den Toast brachte, weinte ich. Sie sah mich an und fragte mich noch nicht einmal, ob sie etwas für mich tun könne. Sie konnte es kaum erwarten, mir den Toast auf den Tisch zu knallen und wieder zu verschwinden.«

			Ich seufzte. »Ich warf noch einen Blick auf die Frau, die mich zur Welt gebracht hatte, und begriff, dass meine Mutter die Frau war, die mir auf die Mailbox gesprochen hatte. Biologisch war ich zwar mit dieser Kellnerin verwandt, doch sie war mir vollkommen fremd. Ich warf zwanzig Dollar auf den Tisch und bin nie wieder dorthin zurückgekehrt.«

			Ich fing Drews Blick auf. »Eltern zu sein ist eine Entscheidung, kein Recht. Bis dahin habe ich nicht verstanden, warum meine Eltern meinen Ankunftstag feierten. Du bist Becks Dad, genau wie Martin Rose meiner ist. Jeder kann Vater werden, aber um ein richtiger Vater zu sein, muss man ein Kind lieben und es als seines aufziehen.«

			»Komm her.« Drew zog mich auf seinen Schoß. Er schob eine Haarlocke hinter mein Ohr. Seine eben noch wütenden, traurigen Augen wirkten jetzt warm. »Wie bist du noch mal hergekommen?«

			»Ich bin hier eingebrochen und hab dir meinen Hintern gezeigt, schon vergessen?«

			Er lachte, und ich spürte, wie seine Anspannung etwas nachließ, als er mich in die Arme schloss und auf den Scheitel küsste. »Danke. Das habe ich gebraucht.«

			Ich freute mich, dass ich ihn hatte trösten können. Drew war die ganze Woche über mit Beck zusammen gewesen, dies war der erste Nachmittag, an dem wir wieder alleine waren.

			»Ich habe die nächsten zwei Stunden keinen Termin, falls du noch etwas anderes brauchst.«

			Kaum hatte ich den Satz zu Ende gebracht, war Drew bereits aufgestanden und hatte mich hochgehoben. Ich schrie vor Schreck auf. Ich dachte, er würde mich auf den Schreibtisch werfen, und stellte überrascht fest, dass er auf die Bürotür zuging.

			»Kein Schreibtischsex?«, fragte ich.

			»Auf dem Schreibtisch wird gevögelt. Jetzt will ich Liebe mit dir machen.«

		

	
		
			36. Kapitel

			Drew

			Daran könnte ich mich gewöhnen.

			Ich hatte gerade geduscht und ging in die Küche. Emerie stand in einem meiner Hemden, das ihr bis zu den Knien reichte, am Herd und bereitete etwas zu, das fast so gut roch wie sie. Sie hörte Musik, und ich blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie sie sich im Takt wiegte und irgendeinen Song mitsang, den ich nicht kannte.

			Als hätte sie meine Anwesenheit gespürt, drehte sie sich nach einem Moment zu mir um und lächelte. »Das Frühstück ist fast fertig.«

			Ich nickte, blieb jedoch noch einen Augenblick stehen und genoss es, sie einfach zu beobachten. Vor fünf Tagen, nachdem Alexa in mein Büro gestürmt war und mir erklärt hatte, dass sie Beck zu den Autorennen mitnehmen wollte, hatte ich gedacht, meine Woche wäre gelaufen. Normalerweise war das nach unseren Auseinandersetzungen der Fall. Doch Emerie schaffte es, mich zu beruhigen und meine Aufmerksamkeit auf das Positive zu lenken. Es mochte auch geholfen haben, dass sie jede Nacht bei mir übernachtet hatte, um mir beim Stressabbau zu helfen. Heute Morgen war ich davon aufgewacht, dass sie mit dem Kopf unter der Decke steckte und mich ableckte, als wäre ich ein Lolli.

			Sie lächelte und zwinkerte mir mit geröteten Wangen zu. »Setz dich. Heute verwöhne ich dich.«

			Ja. Daran könnte ich mich ganz sicher gewöhnen.

			»Wann hast du den ersten Termin?«, fragte ich. Nach dem Frühstück hatte ich sie auf dem Küchentresen genommen, und während sie sich fertig machte, hatte ich das Geschirr abgeräumt. Jetzt tuschte sie sich vor dem Spiegel die Wimpern.

			»Um zehn. Aber ich muss vorher noch nach Hause. Und du?«

			»Erst heute Nachmittag, aber ich muss vorher einen Antrag aufsetzen und beim Familiengericht einreichen. Warum musst du nach Hause?«

			»Um mich umzuziehen. Es sei denn, du meinst, ich könnte so gehen. Mit einem Gürtel vielleicht und ein paar hochhackigen Schuhen?« Sie zeigte auf mein Hemd, das offen stand und den Blick auf ihren nackten Körper darunter freigab. Der freizügige Zugang gefiel mir, und ich umfasste eine Brust und beugte mich hinunter, um ihren kecken Nippel zu küssen.

			»Warum bringst du nicht ein paar Kleidungsstücke mit her, damit du nicht in den Sachen vom Vortag nach Hause rasen musst, wenn du hier übernachtest?« Ich hatte den Vorschlag eher gedankenlos ausgesprochen, erschrak jedoch nicht, nachdem er raus war. Seltsam.

			Emerie sah mich an. »Bietest du mir eine Schublade an?«

			Ich zuckte die Schultern. »Nimm den halben Kleiderschrank, wenn du willst. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du im Rock und ohne Slip morgens durch die Stadt läufst. Wobei ich nicht ganz verstehe, warum du ihn nicht einfach umdrehst und noch mal anziehst.«

			Sie rümpfte die Nase. »Typisch Mann.«

			Nachdem sie sich fertig geschminkt hatte, zog sie sich an und fuhr in ihre Wohnung. Ich rief Alexa an und hinterließ ihr eine Nachricht, dass ich Beck gegen fünf Uhr fürs Wochenende abholen würde.

			Froh, dass ihre Mailbox und nicht sie selbst geantwortet hatte, ging ich nach unten, um ein bisschen zu arbeiten. Noch immer war ich gutgelaunt, bis mich an der Bürotür ein Gerichtsbote empfing. Ich war Scheidungsanwalt, es war nicht ungewöhnlich, dass mir gleich am Morgen Unterlagen zugestellt wurden. Ungewöhnlich war allerdings, dass der Bote vom Gericht aus Atlanta stammte.

			Ich hatte gerade zum fünften Mal denselben Absatz gelesen.

			Seit der letzten Sorgerechtsentscheidung haben sich Änderungen ergeben, die eine neue Regelung der Besuchszeiten notwendig machen. Zum Zeitpunkt des letzten Urteils waren diese Änderungen noch nicht bekannt. Sie rechtfertigen eine Korrektur der Sorgerechtsregelung.

			Der folgende Absatz bewirkte, dass ich in meinem Stuhl sitzen blieb und nicht gleich zu Alexas Wohnung fuhr, weil ich nicht wusste, wozu ich nach dem Lesen womöglich in der Lage war.

			In der Anlage findet sich der Nachweis, dass Levi Archer Bodine der leibliche Vater des Kindes ist und nicht der Beklagte, dem mit dem letzten Sorgerechtsurteil ein Besuchsrecht zuerkannt wurde.

			Die Klägerin beantragt, das gemeinsame Sorgerecht in ein achtstündiges Besuchsrecht an jedem zweiten Wochenende umzuwandeln. Die so gewonnene Zeit erlaubt der Klägerin, das minderjährige Kind mit dem leiblichen Vater bekannt zu machen.

			Des Weiteren wird beantragt, dem Beklagten das gemeinsame Sorgerecht wegen Vernachlässigung der Aufsichtspflicht zu entziehen. Der Beklagte hat das betroffene Kind erst kürzlich in Gefahr gebracht, indem er es der Obhut einer bekannten Kriminellen überließ. Als direkte Folge dieses Verhaltens wurde das Kind verletzt.

			Daher hat die Klägerin Grund, sich um die Sicherheit des minderjährigen Kindes zu sorgen, und beantragt eine sofortige Änderung der Sorgerechtsregelung.

			Die Anlagen, die den Antrag stützten, beinhalteten eine Kopie des Festnahmeprotokolls der angeblichen Kriminellen und einen Bericht aus der Notaufnahme. Die Kriminelle war Emerie, und natürlich war nur der Teil kopiert, in dem sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angeklagt worden war. Es wurde nicht erwähnt, dass sie noch ein Teenager gewesen war oder dass man die Klage letzten Monat fallengelassen hatte. Zusätzlich zu all diesem verdammten Mist lag eine Kopie des Berichts aus der Notaufnahme vor, in dem eine durch einen Unfall verursachte Verbrennung diagnostiziert wurde. Außerdem die eidesstattliche Versicherung einer Krankenschwester, dass Beck von seinem Vater und der Frau gebracht worden sei, die auf ihn zum Zeitpunkt des Unfalls aufgepasst habe: Emerie Rose.

			Nachdem ich das dritte Mal nur die Mailbox erreicht hatte, hielt ich es nicht mehr aus und fuhr zu Alexa. Angesichts meiner Stimmung war es nicht gerade die schlauste Idee, aber ich musste das jetzt gleich mit ihr ausfechten. Ich hatte nur eine Sache gegen diese Frau in der Hand, aber davon hatte ich genug: Geld. Ich war mir nicht zu schade, sie zu bezahlen, damit sie diesen verfluchten Scheiß sein ließ. Schon wieder einmal. Dieses kleine Spiel war die Rache dafür, dass ich ihr gesagt hatte, sie dürfe Beck nicht zwei Wochen mit zu den Autorennen der NASCAR schleppen. Sie wollte mir zeigen, wer die Macht hatte. Ich kannte meine Exfrau. Sie war gerissen und sorgte dafür, dass sie immer die Oberhand behielt. Unser Streit und vermutlich die Begegnung mit Emerie hatten ihr das Gefühl gegeben, sie müsse mich auf meinen Platz verweisen.

			Beim ersten Klopfen regte sich nichts in ihrer Wohnung, was mich nur noch wütender machte. Ich klopfte lauter. Nachdem ich zwei Minuten ungeduldig gewartet hatte, holte ich meinen Schlüssel heraus. Als ich Alexa rauswarf und diese Wohnung für sie anmietete, hatte ich einen Schlüssel behalten. Bislang hatte ich ihn noch nie benutzt, aber ich wollte endlich mit ihr reden.

			Das Schloss klemmte, doch nachdem ich eine Weile mit dem Schlüssel herumprobiert hatte, spürte ich erleichtert, dass es mit einem Klicken nachgab. Da ich nicht mit einer Bratpfanne begrüßt werden wollte, öffnete ich die Tür zunächst nur einen Spalt und rief.

			»Alexa?«

			Keine Antwort.

			Noch einmal rief ich: »Alexa?«

			Aus der Wohnung war kein Laut zu hören. Da ich mich sicher fühlte, stieß ich die Tür weit auf.

			Und als ich sah, was mich dahinter erwartete, blieb mir das Herz stehen.

		

	
		
			37. Kapitel

			Emerie

			Etwas war nicht in Ordnung.

			Während der letzten halben Stunde meiner Telefonberatung hatten ständig irgendwelche Türen geknallt. In den letzten zehn Minuten hörte ich dann auch laute Stimmen. Die eine gehörte einem sehr wütenden Drew, die andere Roman, der vor Kurzem eingetroffen war. Er stellte ja häufig Nachforschungen für Drew an, doch was auch immer passiert war, schien eine sehr persönliche Angelegenheit und nicht nur ein Fall zu sein.

			Nachdem ich mich erneut bei meinen Klienten entschuldigte hatte – ich log und erklärte ihnen, ich würde ein Wort mit den Handwerkern wegen ihrer Ausdrucksweise sprechen –, legte ich auf und trat vor meine verschlossene Bürotür. Ich hörte meinen Namen.

			»Emerie? Was zum Teufel hat sie damit zu tun?«

			»Alexa hat dem Gericht erklärt, dass ich mit einem ehemaligen Knacki schlafe.«

			»Einem ehemaligen Knacki? Was hat sie denn angestellt? Falsch geparkt?«

			»Das ist eine lange Geschichte, aber sie wurde letzten Monat wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen.«

			»Wie bitte?«

			»Eine Jugendsünde. Eine Strafe wegen Nacktbaden, die zu einem Haftbefehl führte, weil sie nicht vor Gericht erschienen ist. Es ist ein geringfügiges Vergehen … nichts Ernsteres als ein Strafzettel wegen Falschparken. Aber natürlich macht Alexa mehr daraus. In dem Antrag wird Emerie als Kriminelle mit einem Hang zu unsittlichem Verhalten bezeichnet. Außerdem weist sie in dem Zusammenhang darauf hin, dass eben diese Kriminelle daran schuld war, dass Beck sich kürzlich verbrannt hat.«

			»Scheiße.«

			»Ja. Scheiße. Und das ist noch nicht das Schlimmste. Vor einem New Yorker Gericht könnte ich mich sicher aus der Affäre ziehen, bei allem, was die Richter hier täglich hören. Aber Alexa hat den Antrag auf Änderung des Sorgerechts in Atlanta gestellt.«

			»Wie kann sie das, wenn ihr beide hier lebt?«

			»Ich komme gerade von ihrer Wohnung. Sie ist weg. Der Pförtner sagt, sie sei gestern ausgezogen und habe eine Anschrift hinterlassen. Ihre Wohnung ist leer. Sie ist weggezogen!«

			Drew trank nicht viel. Hin und wieder ein Glas Whisky oder ein oder zwei Bier, aber ich hatte noch nie gesehen, dass er Alkohol in sich hineinkippte.

			Bis heute Abend.

			Auch wenn er mir versichert hatte, dass das alles nicht meine Schuld sei, fühlte ich mich dennoch schuldig. Ich war der Auslöser dafür, dass er wie ein untauglicher Vater dastand.

			Nachdem wir beide unsere Nachmittagstermine abgesagt hatten, saßen wir in Drews Wohnung. Ich hatte Roman versprochen, dass Drew morgen früh pünktlich zum Abflug am Flughafen sein würde. Die zwei flogen runter nach Atlanta, um mit Alexa zu sprechen, und ich war wirklich froh, dass Drew nicht allein flog. Er konnte noch nicht einmal den Namen seiner Exfrau aussprechen, ohne dabei zu knurren.

			Ich schloss die Tür hinter Roman, sperrte ab, nahm Drews Glas vom Küchentresen und entsorgte den restlichen Alkohol im Ausguss. Dann ging ich zu ihm. Er lag auf dem Sofa und hatte einen Arm über die Augen gelegt. Seine Beine ragten über das Sofaende hinaus, die Füße baumelten an der Seite. Ich öffnete die Schnürsenkel und zog ihm die Schuhe aus.

			»Willst du mich nackt sehen?«, nuschelte Drew. »Scheiß auf die Schuhe. Zieh mir die Hose aus.«

			Ich lächelte. Auch betrunken war dieser Mann noch ganz er selbst. »Es ist schon fast elf. Dein Flug geht in zehn Stunden. Ich glaube, du solltest ein bisschen schlafen. Du hast morgen früh bestimmt einen dicken Kopf.«

			Ich ließ seine großen Schuhe polternd auf den Boden fallen, gefolgt von seinen Socken.

			»Ich darf meinen Sohn nicht verlieren.«

			Die Angst, die aus seiner brüchigen Stimme sprach, brach mir das Herz.

			»Das wirst du nicht. Wenn du Alexa nicht kaufen kannst, wirst du den Richter davon überzeugen, dass dein Sohn dich braucht und zu dir gehört.«

			»Unser Rechtssystem ist nicht sehr gerecht. Leute wie ich machen daraus jeden Tag ein Spiel.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, aber ich wollte etwas tun, damit er sich besser fühlte. Also zog ich meine eigenen Schuhe aus, kuschelte mich aufs Sofa, legte die Arme um ihn und schmiegte mich an seine Brust.

			»Es tut mir leid, dass das passiert ist. Es ist vollkommen offensichtlich, wie sehr du den Jungen liebst. Das muss ein Richter einfach sehen.«

			Er drückte mich, und ein paar Minuten später, als ich schon dachte, er sei eingeschlafen, sagte er so leise, dass es nur ein Flüstern war.

			»Willst du Kinder haben, Oklahoma?«

			»Ja. Ich hätte gern eigene Kinder. Vielleicht möchte ich auch eins adoptieren.«

			»Du wirst eines Tages eine gute Mom sein.«

			»Wir konnten sie nicht finden. Die Adresse, die sie hinterlassen hat, ist die von ihrem Bruder. Guy ist ein Loser. Als wir um zwei Uhr mittags zu ihm kamen, schlief er noch.« Drews Lachen donnerte durch die Telefonleitung. »Tja, zumindest so lange, bis er plötzlich zwischen Romans Pranken in der Luft baumelte.«

			»Seid ihr eingebrochen?«

			»Mussten wir nicht. Die Haustür war nicht verschlossen. Glaub mir, das ist bei ihm auch nicht nötig. Um diese Wohnung machen sogar die Kakerlaken einen Bogen.«

			»Hat er dir gesagt, wo Alexa ist?«

			»Er wusste es nicht.«

			»Lügt er für seine Schwester?«

			»Das glaube ich nicht. Er hätte sie verraten. Dieser kleine, jämmerliche Junkie-Arsch hatte so einen Schiss vor Roman, dass er sich eingepinkelt hat. Außerdem kenne ich diesen Typen. Wüsste er was, hätte er versucht, mir die Info für den nächsten Schuss zu verkaufen. Guy würde für zwanzig Dollar seine Mutter verkaufen.«

			»Und was macht ihr jetzt?«

			»Ich war bei Gericht und habe per einstweiliger Verfügung beantragt, dass man Alexa zwangsweise nach New York zurückschickt. Unsere Sorgerechtsregelung lässt nicht zu, dass einer von uns ohne Einwilligung des anderen mit Beck den Staat verlässt. Mein Antrag wird zusammen mit ihrem auf Sorgerechtsänderung übermorgen verhandelt. Wenn wir sie bis Donnerstag nicht finden, muss sie zumindest dann vor Gericht erscheinen.«

			»Kann ich gar nichts tun?«

			»Nein. Danke, Süße. Allein deine Stimme zu hören tut mir schon gut.«

			Ich lächelte. »Vielleicht rufe ich dich später noch mal an und flüstere dir ein paar schmutzige Sachen ins Ohr.«

			»Ach ja?«

			Ich biss mir auf die Lippe. »Ich möchte helfen, wo ich kann.«

			»Ich sehe zu, dass ich Roman nachher für eine Weile loswerde. Er sitzt abends gern an der Bar und schlürft ein paar Whiskys. Ich glaube kaum, dass ich ihm nach gestern Abend dabei lange Gesellschaft leisten werde. Viel lieber höre ich, wie du kommst und dass du mir erzählst, wie sehr du meinen Schwanz vermisst.«

			»Alles klar. Ich gehe bald nach Hause.«

			»Okay, Süße. Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.«

			»Drew?«

			»Ja.«

			»Nur damit du es weißt, ich vermisse dich und deinen Schwanz.«

			Er stöhnte meinen Namen. »Beeil dich.«

			Ich hatte noch nie Telefonsex gehabt und freute mich darauf, Drew anzurufen. So sehr, dass ich hübsche Seidenshorts und ein dazu passendes Trägerhemd angezogen und etwas Parfum aufgelegt hatte. Es war kurz nach zehn, darum nahm ich an, dass er wohl schon auf seinem Zimmer war. Ich nahm das Handy, wählte seine Nummer und lächelte, als er sich mit rauer Stimme meldete.

			»Bist du nackt?«

			»Nein, aber ich kann mich ausziehen.«

			Meine Hand lag auf dem Lichtschalter in der Küche. Gerade wollte ich das Licht ausschalten und das Telefon mit ins Bett nehmen, als es an der Tür klopfte. Drew hatte es auch gehört.

			»Ist jemand an deiner Tür?«

			»Ja. Warte eine Sekunde.« Ich ging zum Eingang und spähte durch den Spion, obwohl ich, auch ohne nachzusehen, wusste, wer es war. Schließlich hatte ich nicht viele Freunde in der Stadt und schon gar keine, die einfach so vorbeikamen.

			»Kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«

			»Will ich wissen, wer es ist?«

			»Wahrscheinlich nicht. Gib mir ein paar Minuten, ihn loszuwerden.«

			Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, schnappte ich mir einen Pullover aus dem Schrank und zog ihn über. Dann öffnete ich die Tür.

			»Baldwin? Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles klar. Ich wollte nur nach dir sehen. Ich habe gestern Abend bei dir geklopft, aber du warst nicht zu Hause. Darum habe ich es heute Morgen wieder versucht, aber du warst immer noch nicht da. Und dann hast du heute auch nicht auf meine Nachrichten reagiert. Da habe ich mir Sorgen gemacht.«

			Meine Gefühle für Baldwin waren derart durcheinandergeraten, dass ich ganz vergessen hatte, dass er seit Jahren ein guter Freund war.

			»Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Mir geht’s gut. Alles in Ordnung. War nur ein verrückter Tag gestern, und heute war es auch ziemlich hektisch.«

			Er schien nicht wirklich überzeugt, darum entschied ich mich, ehrlich zu sein.

			»Ich bin mit jemandem zusammen und habe gestern bei ihm übernachtet.«

			»Oh.« Er schenkte mir ein trauriges Lächeln, das gezwungen wirkte. »Tja, freut mich, dass es dir gut geht.«

			Als ich ihm nicht anbot hereinzukommen, blickte er erwartungsvoll in mein Gesicht. Ich wartete in peinlichem Schweigen und hielt den Ausschnitt von meinem Pullover zu.

			Schließlich nickte Baldwin knapp, und sein Blick fiel auf meine nackten Beine. »Ist es der Anwalt?«

			Aus irgendeinem Grund störte es mich, dass er ihn den Anwalt nannte und nicht bei seinem Namen. »Drew. Ja.«

			Er blickte mir in die Augen. »Bist du glücklich?«

			Über die Antwort musste ich nicht erst nachdenken. »Ja.«

			Baldwin schloss kurz die Augen und nickte ein weiteres Mal. »Vielleicht können wir am Wochenende ja einen Kaffee zusammen trinken und ein bisschen reden?«

			Ich lächelte. »Klar.«

			Ein Kaffee bei Starbucks war wahrscheinlich der beste Weg, unsere Freundschaft neu zu beginnen. Der Neubeginn galt nur für meine Seite, denn Baldwin hatte sich nie ernsthaft auf die Weise für mich interessiert wie ich mich für ihn. Aber jetzt, wo ich mit einem anderen Mann zusammen war, fühlte es sich nicht richtig an, mit ihm zum Abendessen zu gehen. Vielleicht irgendwann in der Zukunft, wenn mehr Zeit zwischen meinen Gefühlen für Baldwin und meiner neuen Beziehung lag, aber nicht jetzt.

			Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ließ ich mir einen Moment Zeit, um meine Gedanken zu ordnen, dann ging ich ins Schlafzimmer, um Drew zurückzurufen. Meine Gefühle für Baldwin waren über einen langen Zeitraum hinweg gewachsen. Ich konnte sie nicht ganz abstellen, aber etwas Wesentliches hatte sich eindeutig verändert. Ein Teil von mir würde die behaglichen Treffen mit Baldwin vermissen, die ich zuvor uneingeschränkt genossen hatte. Es war mir jedoch wichtiger, Drew zuliebe die Grenzen zu wahren und keinen Mann so spät in meine Wohnung zu bitten, wenn ich nur einen hübschen kleinen Pyjama trug.

			Zufrieden schaltete ich alle Lichter aus, schlüpfte ins Bett und wählte Drews Nummer.

			»Hey«, sagte ich.

			»Besucher weg?« Ein skeptischer Ton hatte sich in Drews selbstsichere Stimme geschlichen.

			»Es war Baldwin. Er wollte nach mir sehen. Anscheinend hat er gestern Abend und heute Morgen bei mir geklopft und sich Sorgen gemacht, weil ich heute auch nicht auf seine Nachrichten geantwortet habe.«

			»Was hast du ihm gesagt?«

			»Dass ich bei meinem Freund übernachtet habe und beschäftigt war, aber alles in Ordnung ist.«

			»Bei deinem Freund, ja? Bin ich das?« Drew klang erleichtert.

			»Soll ich dich lieber anders nennen?«

			»Ich weiß nicht. Wie denn zum Beispiel?«

			»Hmmm … ich muss überlegen … wie wäre es mit dem Mann, der mir viele Orgasmen bereitet?«

			»Das klingt wie mein Indianername.«

			Ich lachte. »Wie wäre es mit Vermieter mit gewissen Vorzügen oder Captain Prolactinator?«

			»Nenn mich bei Professor Pappnase, wie du willst, Hauptsache, er weiß, dass du mir gehörst.«

			Mir. Das hörte sich gut an. Ich war mir nicht sicher, wie das passiert war. Wie ich uns kannte, war dieses Gefühl mitten in einer Auseinandersetzung aufgekeimt und erblüht, als ich über seinem Schreibtisch lehnte. Doch es war egal, wie es passiert war, irgendwie waren wir ein Paar. Und ich merkte, dass ich bei niemand anders sein mochte.

			»Bist du allein?«

			»Roman ist unten in der Bar. Der Barkeeper ist eine Frau. Ich glaube, er vermisst mich nicht.«

			»Okay, gut.« Ich langte nach meinem Nachttisch und öffnete die Schublade. »Hast du das gehört?«

			»Sag nicht, dass er schon wieder geklopft hat.«

			Ich holte meinen Vibrator aus der Schublade, ich fand, dass Drew ein bisschen Ablenkung vertragen konnte. Ich schaltete ihn ein und hielt ihn kurz dicht an mein Handy, dann senkte ich ihn zu meinem Körper.

			»Ist das …«

			»Mein Vibrator. Er war einsam in den letzten Wochen.«

			Drew knurrte. »Ich wünschte, ich wäre da und könnte dir zusehen.«

			»Ich glaube, das würde mir auch gefallen. Vielleicht, wenn du zurück bist.«

			»Nicht vielleicht. Ich komme direkt vom Flughafen aus zu dir.«

			Seine Reaktion bestärkte mich. Ich rieb den Vibrator über meine Klitoris und sprach mit angespannter Stimme.

			»Wie wäre es, wenn du erst auf andere Art kommst?«

		

	
		
			38. Kapitel

			Drew

			»Die hat vielleicht Nerven«, flüsterte Roman mir nicht besonders leise zu, als Alexa mit ihrem Anwalt, Atticus Carlyle, den Gerichtssaal betrat und uns zulächelte.

			Ich ballte die Hände fest zu Fäusten. Nachdem wir eineinhalb Tage vergeblich nach ihr gesucht hatten, sollte es mich nicht überraschen, dass Alexa sich ausgerechnet dieses Arschloch als Anwalt ausgesucht hatte. Ich hasste diesen Scheißkerl fast genauso sehr wie er mich. Er war der Inbegriff des guten alten Südstaatlers – starker Akzent, Fliege, und in seinen Eröffnungs- und Schlussplädoyers war viel von Gott die Rede. Er war außerdem der einzige Anwalt, bei dem ich jemals vor Gericht die Beherrschung verloren hatte. Und zufällig waren wir dem Richter zugeteilt, der mich in der Folge dieses Ausbruchs mit reichlich Sanktionen belegt hatte. Allmählich kam es mir so vor, als würde hier gar nichts aus Zufall passieren.

			Da ich meinen letzten Rest Beherrschung zusammenkratzen und ruhig wirken musste, konnte ich nicht auf die andere Seite des Gerichtssaals blicken. Richter Walliford nahm seinen Platz ein, und der uniformierte Gerichtsdiener rief unsere Fallnummer auf. Die Brille auf der Nasenspitze las sich der Richter einen Moment die Unterlagen durch, dann sah er auf.

			»Ach, sieh an, wen haben wir denn da. Haben wir drei diesen kleinen Tanz nicht schon einmal aufgeführt?«

			»Ja, Euer Ehren«, sagte ich.

			»Ganz genau, Euer Ehren. Schön, Sie wiederzusehen«, sagte der gegnerische Anwalt mit breitem Südstaatenakzent.

			Walliford schob einige Papiere zusammen und setzte die Brille ab, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.

			»Mr Jagger, warum meinen Sie, dass dieser Fall in einem New Yorker Gerichtssaal verhandelt werden sollte anstatt hier in Atlanta? Glauben Sie, dass die Mühlen der Justiz hier nicht so schnell mahlen, wie Sie es als Nordstaatler gerne hätten?«

			Wie zum Teufel sollte ich darauf antworten? Ich hatte beantragt, den Verhandlungsort entsprechend dem Wohnsitz zu ändern. Ich räusperte mich. »Nein, Euer Ehren. Ich bin mir sicher, dass dieses Gericht bei jedem hier verhandelten Fall hervorragende Arbeit leistet. Da die Klägerin und ich aber beide unseren Wohnsitz in New York haben, glaube ich, dass das Gericht im County New York für uns zuständig ist. Laut unserer Vereinbarung …«

			Carlyle platzte dazwischen. »Euer Ehren, meine Mandantin hat ihren Wohnsitz im guten alten Georgia. Sie ist hier geboren und aufgewachsen. Während ihrer kurzen Ehe mit Mr Jagger hat sie vorübergehend in New York gelebt, aber sie hat kürzlich ein Haus im Fulton County erstanden und wohnt in diesem Staat.« Er hielt einige Papiere hoch und fuhr fort: »Ich habe hier eine Kopie des Kaufvertrags von ihrem neuen Haus, von ihrem Führerschein aus Atlanta und von dem Mietvertrag der New Yorker Wohnung, in der sie vorübergehend gewohnt hat. Sie werden sehen, dass der Mietvertrag noch nicht einmal auf Miss Jaggers Namen ausgestellt war.«

			»Das ist doch Blödsinn. Der Mietvertrag lief auf meinen Namen, weil ich die Wohnung bezahlt habe. Sie hat dort zwei Jahre lang gewohnt.« Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, wusste ich, dass ich mit meinem Ausbruch einen Riesenfehler begangen hatte.

			Richter Walliford schwang drohend den Zeigefinger. »Diese Ausdrucksweise dulde ich in meinem Gerichtssaal nicht. Im Norden mögen Sie das in Ordnung finden, aber wir sind hier nicht in einer verrauchten Bar oder in irgendeiner verruchten Gegend in der Stadt. Sie werden dieses Gericht respektieren. Ich warne Sie, Mr Jagger. Nach Ihrem Verhalten beim letzten Mal in diesem Saal ist meine Geduld äußerst begrenzt.«

			Und das war noch der beste Teil meines Tages. Richter Walliford lehnte meinen Antrag ab, den Gerichtsstand nach New York zu verlegen, und setzte die Verhandlung über die Änderung des Sorgerechts, die Alexa beantragt hatte, am Montag in vierzehn Tagen an. Er entschied lediglich zu meinen Gunsten, dass unsere derzeitige Besuchsregelung bis dahin in Kraft blieb. Ich durfte Beck Freitag, Samstag und sonntagabends ebenso wie mittwochs zum Abendessen sehen. Allerdings ordnete er an, dass meine Besuche in dem wunderbaren Georgia stattzufinden hatten.

			Ich wartete, bis wir vor dem Gebäude waren, ehe ich versuchte, mich Alexa zu nähern. Womöglich schrie sie noch, ich würde sie belästigen, und Walliford sperrte mich ein.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Alexa, kann ich dich bitte kurz sprechen?«

			Carlyle fasste sie am Ellbogen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, Alexa.«

			Ich ignorierte ihn und wandte mich an meine Exfrau. »Das bist du mir schuldig. Es ist jetzt zwei Jahre her, dass ich es herausgefunden habe, und es tut immer noch verdammt weh. Trotzdem habe ich Beck niemals das Gefühl gegeben, dass sich zwischen uns irgendetwas geändert hätte. Egal was irgendein blöder Vaterschaftstest sagt, er ist mein Sohn.« Sie wandte den Blick ab. »Sieh mich an, Alexa. Sieh mich an.« Als sie schließlich meinen Blick suchte, fuhr ich fort. »Du kennst mich. Gebe ich auf, auch wenn ich in zwei Wochen verliere?«

			Wieder schaltete sich ihr Anwalt ein. »Drohen Sie meiner Mandantin etwa?«

			Ich hielt weiterhin Alexas Blick fest. »Nein. Ich bitte sie, an unseren Sohn zu denken und das hier nicht unnötig in die Länge zu ziehen.«

			Sie holte tief Luft. »Er ist nicht dein Sohn. Gehen wir, Mr Carlyle.«

			Zum Glück stand Roman neben mir. Er legte mir die Arme um die Brust, damit ich ihr nicht hinterherlaufen konnte, als sie sich entfernte.

			Vor dem Rückflug nach Hause versuchte ich erfolglos, meinen Kalender zu synchronisieren, um meine Termine umzulegen, damit ich Montag, Dienstag und den halben Mittwoch in New York arbeiten konnte. Am Mittwochabend wollte ich zum Abendessen mit Beck in Atlanta sein und Donnerstag und Freitag von dort aus arbeiten, bevor ich Beck wieder für das Wochenende zu mir nahm. Es würde nicht leicht werden, Mandantengespräche, Zeugenbefragungen und Gerichtstermine einer ganzen Woche in zweieinhalb Tage zu packen, aber was blieb mir anderes übrig? Mein Sohn sollte an erster Stelle kommen. Er war ohnehin durcheinander wegen des plötzlichen Umzugs und weil er die Wochenenden nicht mehr in der Wohnung von seinem Daddy verbringen durfte. Zudem zweifelte ich nicht daran, dass Richter Walliford es umgehend erfahren würde, wenn ich nur einen einzigen Besuchstermin versäumte. Ich durfte ihm keinerlei weitere Munition gegen mich liefern.

			Mein Sohn hatte oberste Priorität. Nachdem ich mich wieder auf New Yorker Boden befand, richtete sich meine Aufmerksamkeit allerdings auf etwas anderes. Ich war nicht sicher gewesen, ob ich in Atlanta den letzten Flug nach New York erwischen würde, darum hatte ich Emerie nicht gesagt, dass ich eventuell heute Abend zurückkäme. Es war spät, fast Mitternacht, dennoch nannte ich dem Taxifahrer ihre Adresse.

			In den sechs Tagen, die ich fort gewesen war, hatten wir jeden Abend miteinander telefoniert – und an den meisten Abenden war ich am Ende zum surrenden Geräusch ihres Vibrators gekommen. Das hatte mich ein bisschen runtergebracht, zugleich jedoch mein Verlangen nach richtigem Sex verstärkt.

			In ihrem Haus war es ruhig. Ich stieg ungehindert in den Fahrstuhl, denn das Gebäude verfügte über keinen Pförtner. Was mir überhaupt nicht gefiel. Emerie sollte in einem sicheren Haus wohnen – hier konnte jeder Idiot einfach so an ihre Tür klopfen. Einer tat es ja auch längst. Ich stellte mein Gepäck ab, um zu klopfen, und blickte zu der Nachbarwohnung hinüber.

			Ja. Sie musste unbedingt in eine sicherere Wohnung ziehen.

			Nachdem ich zweimal geklopft hatte – beim zweiten Mal so laut, dass ich fürchtete, womöglich die Nachbarn aufgeweckt zu haben –, öffnete eine verschlafen aussehende Emerie die Tür.

			Weil sie aus dem Bett kam, trug sie keine Kontaktlinsen und hatte ihre Brille auf. Gott, ich liebte sie mit diesem Ding.

			»Hey. Was machst du …«

			Ich ließ sie nicht zu Ende sprechen, sagte noch nicht einmal Hallo. Zumindest nicht mit Worten. Stattdessen drängte ich sie zurück in die Wohnung, nahm nicht sonderlich zärtlich ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie begierig. Mit dem Fuß trat ich die Tür hinter mir zu. Ich hob sie hoch, und sie schlang die Beine um meine Taille. Es fühlte sich unglaublich an – wie ein Heilmittel gegen das anhaltend miese Gefühl der letzten Woche.

			Als ich eine Hand in ihre kleinen, sexy Schlafshorts gleiten ließ und ihren Hintern packte, stöhnte sie in meinen Mund, und ich hatte das Bedürfnis, sie abzusetzen, um die Hand zu einer Siegerfaust zu ballen. Doch dann hätte ich meinen schon harten Schwanz von dem wunderbar warmen Ort zwischen ihren Schenkeln lösen müssen, und das kam nicht in Frage. Stattdessen schaffte ich es irgendwie zum Sofa, ohne zu stolpern, ließ sie unelegant auf das Polster fallen und legte mich auf sie.

			»Du hast mir so gefehlt.« Meine Stimme war rau.

			Emerie sah mich glücklich unter halb geschlossenen Lidern an. »Das habe ich mir bei dieser Begrüßung schon gedacht.«

			Ich saugte an ihrem Hals, während ich ihr gleichzeitig Slip und Shorts auszog. »Hab ich dir gefehlt?«

			Sie grub die Fingernägel in meinen Rücken, während ich mich über ihren Hals zu ihrem Ohr hinauf küsste. »Ja«, keuchte sie. »Sehr sogar.«

			Ich knabberte an ihrem Ohrläppchen, während ich mit zwei Fingern ihre Muschi auf und ab strich. »Wie sehr? Bist du nass für mich?« Natürlich kannte ich die Antwort bereits, doch ich wartete, dass sie es mir sagte.

			»Ja.«

			Ich rieb mit dem Daumen über ihre Klitoris. »Was, ja?«

			»Ja, ich bin nass für dich.«

			»Sag mir, dass deine Muschi nass für mich ist. Ich will hören, wie du es sagst.« Ich öffnete bereits meinen Gürtel. Wer hätte gedacht, dass ich so geschickt war – irgendwie schaffte ich es, uns beide einhändig auszuziehen, während ich zugleich an ihrem Hals, ihrem Ohr und ihren Lippen saugte und mit der anderen Hand ihre nasse Muschi rieb.

			»Meine … Muschi ist nass für dich.«

			Nichts war erotischer, als Emerie sagen zu hören, dass sie scharf auf mich war. Die schreckliche letzte Woche verblasste zunehmend zu einer immer ferneren Erinnerung, und ich dachte nur noch daran, in ihr zu sein.

			»Du hast mir so gefehlt«, raunte ich wieder, denn obwohl ich es ihr schon gesagt hatte, war es verdammt wahr.

			Und ich musste in ihr sein. Diesmal musste sie leider auf ein längeres Vorspiel verzichten – obwohl ihr das nichts auszumachen schien, so wie sie keuchte und so nass, wie sie war. Langsam drang ich in sie ein, mein Körper zitterte, als ich versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Als ich ganz in ihr war, hätte ich schwören können, dass etliche tote Nervenenden zum ersten Mal seit Jahren wieder zum Leben erwachten. Ihre enge Muschi umschloss mich, ihre Beine waren um meine Taille geschlungen und zogen mich noch fester an ihren Leib.

			Ich weiß nicht, wann es sich das letzte Mal so gut angefühlt hat.

			Ich begann, mich zu bewegen, ich wollte fühlen, wie mich dieser enge Schraubstock molk, während ich in sie hinein- und aus ihr herausglitt. Ich merkte, dass ich nicht lange durchhalten würde. Es war einfach zu unglaublich. Emerie öffnete die Augen, als ich mich aus ihr zurückzog, und unsere Blicke trafen sich. Ich nahm ihre Hände, verschränkte meine Finger mit ihren und hob die Hände über ihren Kopf. Ich wollte sie küssen, aber ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Es faszinierte mich, wie sie bei jedem Stoß keuchte und bei jedem Zurückziehen leise stöhnte.

			Ihre Hüften fielen in meinen Rhythmus ein und trafen sich mit meinen.

			»Oh, Gott, Drew. Genau da. Nicht aufhören.«

			Wie durch ein Wunder schaffte ich es, mich so lange zurückzuhalten, bis sie kam. Ich beobachtete, wie sich ihr Gesicht veränderte – sie neigte den Kopf zur Seite, schloss die Augen und öffnete die Lippen. Es war wundervoll anzusehen.

			Als sie sich allmählich beruhigte, beschleunigte ich das Tempo und stieß härter und fester zu. Ich verlängerte ihren Höhepunkt, zugleich strebte ich meinem eigenen entgegen. Als ich gerade kommen wollte, merkte ich, warum es sich so anders anfühlte, warum plötzlich jeder Nerv in mir erwacht war.

			Ich hatte kein Kondom übergezogen. Verdammt. Ich musste mich zurückziehen …

			»Em, ich habe kein …« Ich versuchte, ihr zu erklären, warum ich ihr das Ende des Höhepunkts verderben musste, doch mir fehlten die Worte. »… kein Kondom.«

			Sie sah mir in die Augen. »Schon okay. Ich nehme die Pille. Komm in mir. Bitte.«

			Nichts wollte ich lieber, als mich in sie zu ergießen. Mein Körper sehnte sich mit animalischem Verlangen danach. Als ich losließ, hatte ich jedoch das Gefühl, ihr noch etwas anderes, Bedeutenderes von mir zu geben.

			Zum ersten Mal seit dem Abend, an dem ich Alexa kennengelernt hatte und sie mir sagte, sie nehme die Pille, riskierte ich es, einer Frau zu vertrauen. Doch irgendwie fühlte es sich bei Emerie nicht wie ein Risiko an. Es fühlte sich einfach nur richtig an.

		

	
		
			39. Kapitel

			Emerie

			Ich spürte, wie sich die Matratze bewegte, als Drew aufstand. »Wohin gehst du?«

			»Ich wollte dich nicht wecken.« Er kam um das Bett herum auf meine Seite und küsste mich auf die Stirn. »Es ist noch früh. Schlaf weiter.«

			»Wie spät ist es?«

			»Halb sechs.«

			Ich richtete mich in der Dunkelheit auf die Ellbogen auf. »Warum bist du schon auf?«

			»Ich muss ins Büro und zusehen, wie ich die sechs Tage Arbeit, die ich schon in fünf komprimiert habe, für eine Weile in sogar nur zwei Tage pro Woche packe.«

			»Du hast wohl seit ein oder zwei Tagen nicht in deinen Kalender gesehen.«

			»Ich habe es versucht, aber das verdammte Ding war blockiert und ließ sich nicht synchronisieren.«

			Ich legte mich wieder hin und zog die Decke hoch. »Dein erster Termin ist erst um zehn. Ich habe nicht vor heute Morgen mit dir gerechnet, sonst hätte ich ihn schon früher gelegt. Alle deine Termine der nächsten zwei Wochen sind umgelegt. Du hast lange Tage, aber ich konnte alle deine persönlichen Besprechungen auf zwei Tage pro Woche reduzieren. Ein einziges Treffen habe ich in ein Telefonat umgewandelt, und das kannst du nächste Woche Donnerstag von Atlanta aus führen. Aber alles andere ist auf die zwei Tage gepackt. Meinen Kalender habe ich genau umgekehrt geändert, sodass ich wenig zu tun habe, wenn du da bist, und an den Tagen, die du weg bist, viel arbeite. So kann ich dir im Sekretariat bei den Sachen helfen, die erledigt werden müssen.«

			Drew schwieg, und ich machte mir mit einem Mal Sorgen, dass ich vielleicht zu weit gegangen war und mich nicht in seine Termine hätte einmischen sollen. Doch ich wollte ihm, so gut es ging, helfen. Ich hörte das Rascheln seiner Kleidung und wusste nicht, ob er sich aus- oder anzog. Bis er wieder zu mir ins Bett stieg. Ich spürte seinen warmen Körper an meinem, doch er schwieg weiterhin. Schließlich drehte ich mich zu ihm um.

			»Bin ich zu weit gegangen?«

			Er strich mir über die Wange. »Nein, Süße. Du bist überhaupt nicht zu weit gegangen.«

			»Du bist so still. Ich dachte, vielleicht ärgerst du dich.«

			»Ich denke nur nach.«

			»Über was?«

			»Dass ich mich gerade zu Hause fühle, obwohl ich die ganze Woche noch keinen Fuß in meine Wohnung gesetzt habe.«

			Das war wahrscheinlich das Süßeste, was jemals jemand zu mir gesagt hatte. Und Drew hatte recht. Ich war die ganze Woche über nervös gewesen und merkte erst jetzt, dass ich in dem Moment zur Ruhe gekommen war, in dem ich gestern Nacht durch den Spion geblickt hatte.

			»Ich weiß, was du meinst. Ich komme bei dir auch zur Ruhe. Es fühlt sich so friedlich an.«

			»Ja?« Seine Hand strich über meine Wange, sein Daumen über meinen Hals.

			»Ja.«

			»Das ist schön.« Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Weißt du, worüber ich gerade nachdenke?«

			»Worüber?«

			»Wie ich dir dafür danken kann, dass du meine Termine umgelegt hast. Ob ich dich mit dem Mund vernasche oder dich von hinten nehme, während ich mit dem Finger deinen Hintern verwöhne.«

			Ich kicherte. »Du bist wirklich schamlos. Gerade warst du noch so süß, und nicht einmal zehn Sekunden später bist du wieder durch und durch verdorben.«

			Seine Hand glitt von meinem Hals zu meiner Brust, er strich mit den Fingern über meine Haut, dann kniff er mich fest in den Nippel. »Du magst meine schamlose Ausdrucksweise.«

			Da hatte er recht, also widersprach ich nicht. »Was stand noch mal zur Disposition?«

			Ich hörte ihn lächeln: »Mund oder alle viere?«

			Ich schluckte. »Warum entweder oder? Du musst doch erst um zehn im Büro sein.«

			»Willst du noch einen Kaffee?« Es war schon nach sechs Uhr abends, und Drew erwartete noch einen Mandanten und musste ein Dutzend Anrufe erledigen.

			»Gerne. Danke.«

			Ich bereitete ihm den Kaffee, wie er ihn gern mochte, und brachte ihn in sein Büro. Er las eine Akte mit einem blauen Rücken, die ich vor einer Stunde für ihn angenommen hatte.

			»Danke«, sagte er, ohne aufzusehen.

			»Du scheinst dich heute ziemlich viel bei mir zu bedanken.«

			»Warte nur ab, was ich für heute Abend noch in petto habe«, erwiderte er.

			Er hatte viel zu tun, darum wollte ich ihn nicht aufhalten. Auf dem Weg zur Tür hielt er mich jedoch zurück.

			»Heute Abend bei mir? Du kannst morgen früh weiterschlafen, wenn ich aufstehe, oder baden, wenn du willst. Meine neue Sklaventreiberin von einer Sekretärin hat meinen ersten Termin auf sieben Uhr morgens gelegt.«

			»Meinst du nicht, dass du besser schläfst, wenn ich bei mir übernachte? Du brauchst deine Ruhe bei all der Reiserei und dem Stress, den du gerade durchzustehen hast.«

			Drew ließ den Papierstapel auf den Schreibtisch fallen. »Komm her.«

			Ich ging zurück und trat vor seinen Tisch.

			»Näher.«

			Als ich um den Schreibtisch herum zu ihm kam, zog er mich überraschend auf seinen Schoß. »Vier Stunden Schlaf an deiner Seite sind besser als acht in einem leeren Bett.«

			»Pass bloß auf, Jagger. Du verlierst noch deine raue Schale und verfällst mir.«

			»Ich bin dir verfallen, seit du am ersten Abend versucht hast, mich zu verprügeln. Geh jetzt. Hol deine Sachen. Du musst nicht hierbleiben, wenn du fertig bist. Außerdem soll es später noch schneien.«

			Ich tat, was Drew gesagt hatte – ich ging, um meine Tasche zu packen und wiederzukommen.

			Den ganzen Weg zu meiner Wohnung konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Drew machte es einem nicht leicht, hinter seine Rüstung zu gelangen, doch wenn man es geschafft hatte, war es den Kampf wert gewesen. Es fühlte sich an, als hätte sich unsere Beziehung in der letzten Woche deutlich gefestigt.

			Ich rief sogar meine Eltern an, während ich meine Sachen holte, und berichtete ihnen von dem neuen Mann in meinem Leben – was ich nur selten tat. In letzter Zeit – okay, während der letzten drei Jahre – hatte es schlicht keinen neuen Mann gegeben, doch meine Mutter machte sich auch schnell Sorgen um mich. Sie fürchtete sich, dass ich verletzt werden könnte oder dass ich mich ahnungslos mit einem Serienkiller einließ – denn natürlich konnte jeder, der in einer Großstadt lebte, ein potenzieller Serienkiller sein. Darum war ich vorsichtig, wie viel ich preisgab.

			»Das ist ja wunderbar, Süße. Wie hast du ihn kennengelernt?«

			Also … erst ist er in mein Büro eingebrochen, dann hat er mich am nächsten Tag aus dem Gefängnis geholt. War das beste erste Date überhaupt.

			»Er ist der Vermieter von meinem neuen Büro.«

			»Und ist er ein netter junger Mann?«

			Heute haben wir uns noch nicht gestritten.

			»Ja, Mom. Er ist sehr nett.«

			»Was macht er beruflich?«

			Nun ja, er hat eine ziemlich frauenfeindliche Einstellung. Nachdem ihn seine Exfrau belogen und betrogen hat, hilft er Männern, aus ihren gescheiterten Ehen herauszukommen, ohne ihren Frauen auch nur einen Penny zahlen zu müssen.

			»Er ist Anwalt. Familienrecht.«

			»Ein Anwalt. Sehr schön. Und Familienrecht. Das ist ehrenwert. Wann lernen wir den Jungen kennen?«

			»Das weiß ich noch nicht, Mom. Er hat gerade ziemlich viel zu tun.«

			Und kämpft um das Sorgerecht für seinen Sohn … der theoretisch gar nicht sein Sohn ist. Diese Schlampe von Exfrau hat in ihm nur einen Versorger gesehen, als sie von einem anderen Kerl schwanger war.

			Sie seufzte. »Na, achte auf die inneren Werte. Man lässt sich schnell von Geld und einem schönen Gesicht blenden.«

			»Ja, Mom.«

			Wir sprachen noch eine Weile, dann stellte ich ihr ohne nachzudenken eine Frage. Sie schoss einfach so aus meinem Mund.

			»Woher wusstest du, dass Dad der Richtige für dich ist?«

			»Weil ich nicht mehr nur von mir sprach, wenn ich an die Zukunft dachte.«

			»Wie meinst du das?«

			»Bevor ich deinen Vater traf, waren meine Pläne genau das – meine Pläne. Nachdem ich ihn kennengelernt hatte, dachte ich schon nach nur wenigen Wochen, wenn ich an die Zukunft dachte, an unsere gemeinsame Zukunft. Eine ganze Weile ist es mir gar nicht aufgefallen. Irgendwann merkte ich dann, dass ich ›wir‹ sagte und nicht mehr ›ich‹, wenn ich von zukünftigen Ereignissen sprach – von einem Samstagabend, den Ferien, egal von was.«

			Auf dem Rückweg zum Büro hielt ich an einem Supermarkt und kaufte ein paar Dinge fürs Abendessen ein. In Atlanta würde Drew im Hotel wohnen und, wenn er hier war, lange arbeiten. Darum ging ich davon aus, dass er sich über ein selbst gekochtes Essen freuen würde. Er kam herein, als ich gerade die Lasagne aus dem Ofen holte.

			»Hier riecht es ja gut.«

			»Ich hoffe, du magst Lasagne.«

			»Das ist mein zweitliebstes Essen.«

			»Was steht an erster Stelle?«

			Er trat hinter mich, strich mein Haar zur Seite und küsste mich auf den Hals. Sein Wort vibrierte auf meiner Haut. »Du.«

			»Beherrsche dich. Ein selbst gekochtes Essen muss man genießen. Deine nächsten Wochen werden ziemlich anstrengend.«

			Ich öffnete die Schublade rechts neben dem Herd, um einen Pfannenwender herauszuholen, und entdeckte zwei Matchboxautos und ein altes Klapphandy zwischen den Kochutensilien.

			»Ich habe mich schon gefragt, wo du die Spielzeugautos aufbewahrst.«

			Drew lachte. »Wenn ich Beck sage, er soll aufräumen, packt er den Mist einfach in Schubladen. Letztes Jahr habe ich Buntstifte anstelle der Löffel in der Besteckschublade gefunden. Er hatte die Löffel herausgeholt und in den Müll geworfen. Als ich ihn fragte, warum, zuckte er die Schultern und sagte, wir bräuchten sie nicht. Wir könnten genauso gut mit den Händen essen. Farbig auf Papier malen könne man aber nur mit Buntstiften.«

			Ich lächelte. »Da hat er recht.«

			Drew griff in die Schublade und holte das Klapphandy heraus. »Weißt du noch, als wir das erste Mal im Büro zusammengegessen haben und ich mir die Bilder in deinem Telefon angesehen habe?«

			»Ja. Du hast mir erklärt, das sei die beste Art, jemanden kennenzulernen. Nachdem ich dir meine gezeigt hatte, musste ich feststellen, dass du gar keine Bilder auf deinem Smartphone hattest.« Ich seufzte übertrieben. »Mistkerl.«

			Drew öffnete das Klapphandy, drückte einige Tasten und reichte es mir. »Ich mach mich eben frisch und zieh mir was anderes an. Das ist Becks Handy. Er hat damit keinen Internetzugang, aber er benutzt es als Fotoapparat. Jedes Mal, wenn ich zweifele, ob ich das Richtige tue, ob ich nicht nur für Verwirrung sorge und mich lieber aus Becks Leben zurückziehen sollte, um seinem leiblichen Vater Platz zu machen, scrolle ich durch diese Bilder. Sieh sie dir an.«

			Drew ging ins Schlafzimmer, und ich goss mir ein Glas Wein ein und setzte mich an den Esstisch, um mir die Bilder anzuschauen.

			Das erste Bild zeigte Drew beim Rasieren. Ein Handtuch um die Taille geschlungen stand er mit dem Rasierer in der Hand im Bad. Die linke Gesichtshälfte war voller Rasierschaum, eine Bahn war schon rasiert, die andere Wange bereits glatt. Daneben war Beck im Spiegel zu sehen, der in einer Hand die Kamera hielt und in der anderen einen Pfannenwender mit Rasierschaum. Auch sein Gesicht war zur Hälfte voll Rasierschaum.

			Auf dem nächsten Foto stand Beck in einem Fluss. Das musste irgendwo auf dem Land sein. Es sah aus, als wäre es vor ungefähr einem Jahr entstanden, Beck wirkte noch deutlich jünger. Er trug Anglerstiefel und hielt strahlend einen kleinen Fisch in die Kamera, den er offenbar gerade aus dem Fluss gezogen hatte.

			Ich scrollte weiter – Fotos von Beck und seinem Dad beim Schlittschuhlaufen. Eine Aufnahme von ihnen zusammen in der U-Bahn. Eine von Drew, wie er in Becks Bett Harold und die Zauberkreide vorlas. Die beiden auf Fahrrädern mit Roman im Central Park. Bei einem Foto drehte ich das Handy herum, bis ich merkte, dass ich es schon richtig herum gehalten hatte – Beck saß auf Drews Schultern und beugte sich vor, um ein Selfie von den beiden zu machen.

			Foto für Foto zeigte ihr gemeinsames Leben und dass Drew Becks Vater war, egal was auch immer ein Vaterschaftstest besagte.

			Das letzte Bild überraschte mich. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Beck ein Handy bei sich gehabt hatte, und erst recht nicht, dass er ein Foto geschossen hatte. Die Aufnahme war an jenem Nachmittag entstanden, an dem wir eislaufen gewesen waren – bevor ich gestürzt war und mir den Knöchel verstaucht hatte. Beck musste auf der anderen Seite der Eisbahn gestanden haben, während Drew versuchte mir, das Schlittschuhlaufen beizubringen. Irgendwie waren ständig meine Beine auseinandergeglitten, und ich lachte, als ich wieder einmal einen uneleganten Spagat hinlegte. Drew hatte einen Arm um meine Taille gelegt und versuchte, mich hochzuziehen. Lachend blickte er dabei zu mir hinunter. Wir sahen so glücklich aus – fast … als wären wir verliebt.

			Mir ging das Herz auf. Drew hatte recht. Man lernte einen Menschen tatsächlich kennen, wenn man einen Blick auf seine Fotos warf. Diese Bilder zeigten die Liebe zwischen einem Vater und seinem Sohn – sie waren eine Erinnerung daran, warum Drew um Beck kämpfen musste. Ich sah einen guten Menschen, der leidenschaftlich für die Dinge eintrat, die er liebte, und alles tun würde, um sie zu schützen. Ich strich mit dem Finger über das Display, betrachtete das Foto von uns und begriff, dass ich mich an jenem Tag tatsächlich in Drew verliebt hatte.

			Ich blinzelte ein paar Tränen fort und stand auf, um die Lasagne zu schneiden.

			Mit den Gedanken noch ganz woanders fasste ich achtlos an die heiße Auflaufform.

			»Verdammt.« Ich schüttelte meine Hand und drehte den Wasserhahn auf, um kaltes Wasser über meine verbrannten Finger laufen zu lassen. Mit diesem Herd stehe ich irgendwie auf Kriegsfuß.

			Natürlich erschien Drew genau in diesem Moment. »Was ist passiert?«

			»Ich habe die heiße Auflaufform angefasst. Ist nicht schlimm, es brennt nur ein bisschen.«

			Drew zog meine Hand unter dem Wasserstrahl hervor, untersuchte sie und hielt sie wieder darunter.

			»Ich fülle uns auf. Setz dich. Ich will nicht zum dritten Mal in diesem Jahr in der Notaufnahme landen.«

			Das ganze Essen hindurch unterhielten wir uns. Gestern Nacht und heute Morgen hatten wir schließlich nicht allzu viel gesprochen – es sei denn, man zählte die Kommunikation zwischen unseren Körpern dazu. Drew berichtete mir von der Strategie in seinem Sorgerechtsstreit, und ich erzählte ihm von einigen neuen Klienten, die ich angenommen hatte. Es fühlte sich seltsam vertraut und natürlich an. Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, räumte Drew die Spülmaschine ein, während ich Arbeitsplatte und Tisch abwischte.

			»Wo ist das Bild von Beck beim Angeln entstanden? Er sieht hinreißend aus in seinen Anglerstiefeln.«

			»Roman hat eine Hütte in den Bergen oben in New Paltz. Sie ist ganz einfach, aber es gibt eine alte Badewanne mit Füßen. Die würde dir gefallen. Wir sollten im Frühling mal hochfahren.«

			»Sehr gerne.«

			Ein paar Stunden später putzten wir uns die Zähne und machten uns fürs Bett fertig, als Drew sagte: »Heute hat Tess angerufen.«

			»Wer?«

			»Meine Sekretärin. Der Arzt sagt, sie könnte in zwei Wochen stundenweise wieder arbeiten. Sie hat sich schneller von der Hüft-OP erholt als erwartet, und Bewegung ist Teil der Therapie.«

			»Das ist ja toll.« Bei dem ganzen Trubel hatte ich im letzten Monat nicht wirklich nach einem neuen Büro Ausschau gehalten. In der ersten Woche hatte ich einen Makler angerufen, der mir winzige Räume für das Doppelte meines Budgets gezeigt hatte, und das in Gegenden, die für mich absolut nicht in Frage kamen. Danach hatte ich eine Pause eingelegt. Momentan war der Gedanke, was ich für mein Geld bekommen konnte, allerdings nicht halb so deprimierend wie die Vorstellung, dass ich Drew dann nicht mehr täglich sehen würde. »Hm, dann muss ich mich um ein neues Büro kümmern.«

			Drew legte die Stirn in Falten. »Wovon redest du?«

			Ich spülte mir den Mund aus und sagte zu Drews Spiegelbild. »Unsere Vereinbarung. Ich darf bleiben, solange deine Sekretärin nicht da ist. Dafür gehe ich ans Telefon und helfe dir.«

			Er fasste meine Schultern und drehte mich zu sich herum. »Du gehst nirgendwohin.«

			»Ich kann es mir nicht leisten, meinen Anteil an der Miete zu zahlen.«

			»Wir finden eine Lösung.«

			»Aber …«

			Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen und verharrte mit seinem Gesicht dicht vor meinem. »Wir finden eine Lösung. Lass uns nur erst diesen Mist in Atlanta durchstehen, dann setzen wir uns zusammen und besprechen alles. Okay?«

			Ich wollte ihm nicht noch mehr Stress machen, er hatte schon genug um die Ohren, also nickte ich. »Okay.«

			Erst als wir im Bett lagen und ich den Tag noch einmal Revue passieren ließ, fiel mir etwas auf.

			»Roman hat eine Hütte in den Bergen oben in New Paltz. Wir sollten im Frühling mal hinfahren.«

			»Wir finden eine Lösung. Lass uns nur erst diesen Mist in Atlanta durchstehen …«

			»Woher wusstest du, dass Dad der Richtige für dich ist?«

			»Weil ich nicht mehr nur von mir sprach, wenn ich an die Zukunft dachte.«

			Genau wie ich sprach Drew immer häufiger von wir, egal ob es ihm bewusst war oder nicht.

			Als er neben mir ins Bett schlüpfte, legte ich fest die Arme um ihn. Vielleicht, nur vielleicht, hatte keiner von uns bislang den Richtigen gefunden … weil wir uns noch nicht getroffen hatten.

		

	
		
			40. Kapitel

			Drew

			Es waren die längsten drei Wochen meines Lebens.

			Der Gerichtsdiener rief den Richter herein. Richter Walliford ließ sich verflucht lange Zeit – ich bin mir sicher, er würde es als anständige Südstaatenzeit bezeichnen –, um seinen Platz einzunehmen. Er setzte sich und ging einige Papiere durch. Roman, der in der ersten Reihe des Zuschauerraums direkt hinter mir saß, beugte sich vor und drückte mir aufmunternd die Schulter. Ich rechnete fest damit, dass mein Besuchsrecht eingeschränkt würde, daran bestand für mich kein Zweifel. Es war nur noch die Frage, wie sehr.

			Derart nervös und beunruhigt, was aus dem Rest meines Lebens wurde, war ich das letzte Mal am Tag meiner Hochzeit mit Alexa gewesen. Und wie die Sache ausging, ist hinlänglich bekannt. Ich schaute hinüber zu meiner ausnahmsweise konservativ gekleideten Exfrau. Sie sah natürlich starr geradeaus und mied meinen Blick. Diese Frau war ein harter Brocken.

			Schließlich war Walliford mit dem Durchblättern der Papiere fertig. Er räusperte sich, dann ratterte er fürs Protokoll einige Formalitäten herunter. »Aktenzeichen 179920-16. Jagger gegen Jagger. Antrag auf Einschränkung des gemeinsamen Sorgerechts. Gegenantrag auf zwangsweisen Umzug und Beibehaltung der vormals unterzeichneten Sorgerechtsregelung.«

			Dann blickte er schließlich auf. »Bevor ich meine Entscheidung bekanntgebe, möchte ich vorwegschicken, dass dies kein einfacher Fall war. Ich musste die Rechte beider hier anwesenden Parteien berücksichtigen. Die Rechte des leiblichen Vaters, dem Jahre geraubt worden sind, in denen er eine Bindung zu seinem Sohn hätte aufbauen können. Und ich musste ermessen, was das Beste für den Jungen ist.«

			Er sah Alexa an. »Miss Jagger, ich mache Sie weitestgehend für das Durcheinander verantwortlich, mit dem wir es heute hier zu tun haben. Wenn Sie auch nur den leisesten Zweifel hegten, dass Ihr Ehemann nicht der Vater des Jungen ist, wäre es Ihre Pflicht gewesen, das festzustellen, als das gute Kind auf die Welt kam.«

			Zum ersten Mal keimte leise Hoffnung in mir auf. Bislang hatte Walliford nicht offen seine Meinung geäußert, und ich hatte angenommen, dass er auf Alexas Südstaatencharme hereingefallen war. Was als Nächstes über seine Lippen kam, überraschte mich noch mehr.

			»Mr Jagger, ich erkenne Ihre Bemühungen um den Jungen Beckett an. Es besteht kein Zweifel daran, dass Sie das Kind ebenso lieben, als hätte der Vaterschaftstest vor zwei Jahren bestätigt, dass Sie der leibliche Vater sind.«

			Innerlich sprang ich in die Luft und machte eine Siegerfaust, doch irgendwie gelang es mir, Demut vorzutäuschen.

			»Danke, Euer Ehren. Das von Ihnen zu hören bedeutet mir sehr viel.«

			»Gut. Also, nachdem das geklärt ist, widmen wir uns dem heutigen Fall. Was Miss Jaggers Antrag auf eine Änderung des gemeinsamen Sorgerechts angeht, sehe ich keine Umstände, die eine solche Änderung rechtfertigen. Das Besuchsrecht von Andrew M. Jagger wird hiermit ohne jegliche Änderung bestätigt.«

			Er blickte zu Alexa. »Miss Jagger, die Tatsache, dass Sie durch Ihren Antrag Mr Bodine die Möglichkeit geben möchten, seinen Sohn kennenzulernen, ist ein Schritt in die richtige Richtung. Es ist mir jedoch nicht entgangen, dass Mr Bodine während dieses gesamten Verfahrens kein einziges Mal in Erscheinung getreten ist. Um ganz offen zu sein, frage ich mich angesichts seines mangelnden Engagements, ob er überhaupt ein Interesse an seinem Sohn hat. Nichtsdestotrotz ist er der Vater des Jungen, und ich gewähre Mr Bodine ein Besuchsrecht. Doch diese Zeit geht von Ihrer Zeit mit Ihrem Sohn ab, nicht von Mr Jaggers. Dieses Gericht gibt Levi Bodines Antrag auf ein achtstündiges Besuchsrecht pro Woche statt. Wenn eine Beziehung entstanden ist und Mr Bodine diesem Gericht beweist, dass er ernsthaft am Leben seines Sohnes teilhaben möchte, werde ich über zusätzliche Besuchszeiten nachdenken. Wobei diese Zeit sehr wahrscheinlich ebenfalls von Ihrer Zeit abgezogen wird, Miss Jagger.«

			Vollkommen fassungslos stand ich vor dem Richter. Im Geiste stürmte ich nach diesem fast vierwöchigen Marathon mit erhobenen Händen durch das gelbe Band an der Ziellinie. Ich konnte noch nicht fassen, dass ich gewonnen hatte.

			Hinter mir stieß Roman ein triumphierendes »Ja!« aus, ich war fassungslos und hatte das Gefühl zu träumen. Als könnte ich jede Sekunde aufwachen und feststellen, dass die Realität ein Albtraum war.

			Nun kam Richter Walliford zum Ende. »Als Letztes lehne ich Mr Jaggers Gegenantrag ab, Alexa und Beckett Jagger zum Rückzug nach New York zu zwingen.«

			Moment. Was? »Euer Ehren, wenn ich mein Besuchsrecht behalte, wie können Sie dann meinen Antrag ablehnen, dass mein Sohn nach Hause zurückkehrt?«

			»Ist das nicht offensichtlich, Mr Jagger? Ihr Sohn lebt hier, in unserem wunderbaren Georgia. Vielleicht überlegen Sie, ob Sie nicht umziehen.« Er ließ den Hammer niedersausen und erhob sich, um den Gerichtssaal zu verlassen.

			»Das ist doch Bullshit! Ich habe eine Kanzlei in New York. Alexa hat hier noch nicht mal einen Job.«

			Walliford blieb wie angewurzelt stehen. »Für diese Ausdrucksweise in meinem Gerichtssaal belege ich Sie mit einer Ordnungsstrafe in Höhe von tausend Dollar. Wenn Ihnen meine Entscheidung nicht passt, ziehen Sie vor das Berufungsgericht.«

			Ich stützte mich beim Pinkeln an der Wand der Toilette ab, dann taumelte ich zurück zum Barhocker. Krawatte und Sakko hatte ich irgendwo gelassen, der Reißverschluss meiner Hose stand noch offen, das Hemd hing halb heraus – ich sah genauso beschissen aus, wie ich mich fühlte.

			»Ich nehme noch einen auf Eis.« Ich schob dem Barkeeper mein Glas zu. Er blickte erst zu Roman, dann zu mir. »Musst du erst meinen Vater um Erlaubnis fragen? Gib mir schon einen verdammten Drink.«

			Habe ich erwähnt, dass ich noch ein größerer Arsch bin, wenn ich getrunken habe?

			Mein Handy hüpfte über den Bartresen. Emerie. Sie rief zum dritten Mal an. Doch auch jetzt ging ich nicht ran.

			»Willst du schon wieder nicht abheben?«, fragte Roman.

			»Wozu?«, nuschelte ich.

			»Wie wäre es, wenn du die Dame heute Nacht ruhig schlafen lässt? Du wirst damit keine Probleme haben, wenn du um fünf Uhr morgens ohnmächtig umfällst, du egoistischer Mistkerl.« Roman trank einen Schluck von seinem Bier und stellte es zurück auf den Tresen. »Sie liebt dich. Ihr findet eine Lösung.«

			»Was für eine Lösung? Es ist aus.«

			»Wovon redest du? Sei kein Idiot. Zum ersten Mal, seit ich dich kenne, bist du richtig verliebt. Wie lange sind wir schon Freunde?«

			»Anscheinend zu lange, wenn du mir solche Vorträge hältst.«

			»Was habe ich dir in der Kirche gesagt, kurz bevor du Alexa geheiratet hast?«

			In dem Zustand, in dem ich mich befand, lag der Großteil meines Lebens im Nebel, aber jenen Morgen sah ich kristallklar vor mir. Ich hatte mehr als einmal daran gedacht, wie Roman mir seine Schlüssel angeboten hatte, um abzuhauen. »Der Wagen steht hinten, wenn du abhauen willst«, hatte er gesagt. Als ich ihn daran erinnert hatte, dass Alexa von mir schwanger war und ich das Richtige täte, hatte er gesagt: »Scheiß auf das Richtige.«

			Der Barkeeper brachte mir meinen Drink, und da ich mich noch immer an einen Teil meines Lebens erinnern konnte, an den ich mich nicht erinnern wollte, stürzte ich ihn gleich zur Hälfte hinunter.

			Dann wandte ich mich an Roman – nun ja, an zwei Romans. »Du hast nie gesagt: Ich habe es dir ja gleich gesagt.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das werde ich auch nicht sagen, wenn du nicht auf mich hörst und mit Emerie Scheiße baust. Ich reibe Leuten nicht gern ihre falschen Entscheidungen unter die Nase.«

			»Manchmal zwingen einen die Umstände zu einer Entscheidung.«

			Roman lachte. »Das ist doch Quatsch, und das weißt du.« Er zögerte. »Erinnerst du dich noch an Nancy Irvine?«

			Ich brauchte eine Minute, um sie in den Tiefen meines alkoholvernebelten Gehirns zu finden. »Das Windpockenmädchen?«

			Er deutete mit dem Bier auf mich. »Genau die.«

			»Was ist mit ihr?«

			»Erinnerst du dich noch an den Pakt, den wir geschlossen haben? Dass wir uns nie um dasselbe Mädchen bemühen?«

			»Ja.«

			»Tja, wenn du nach Atlanta ziehst und Emerie mit gebrochenem Herzen zurücklässt, weil du zu blöd bist, eine Lösung zu finden, werde ich da sein, um sie zu trösten – unter anderem. Rache ist süß.«

			»Fick dich.«

			»Was schert es dich? Sie ist doch nur eine Tussi, die dich ablenkt. Nicht der Mühe wert.«

			Wie aufs Stichwort leuchtete Emeries Name auf meinem Display auf und zeigte an, dass eine Nachricht eingegangen war. Ich nahm das Telefon und meinen Drink und stand auf.

			Schwankend beugte ich mich zu meinem Freund. »Fick dich.«

			Dann wankte ich zum Hotelfahrstuhl.

		

	
		
			41. Kapitel

			Drew

			Hätte ich meinen Schädel ein Stück öffnen und ein paar der kleinen Trommler hinauslassen können, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt, vom Sofa hochzukommen.

			Es war ein Wunder, dass ich es heute Morgen überhaupt ins Flugzeug geschafft hatte. Ohne Roman, der meinen verkaterten Hintern um sechs Uhr aus dem Hotelzimmer geschleift hatte, hätte ich das nie hinbekommen.

			Jetzt war es Mittag. Ich war seit über einer Stunde zu Hause und fand endlich den Mut, Emerie zu antworten.

			Ich schrieb ihr zurück. Von wegen Mut.

			Und ich log.

			Es war nicht das erste Mal. Und ganz sicher würde es nicht das letzte Mal sein.

			Drew: Tut mir leid wegen gestern Abend. Mir war hundeelend. Lebensmittelvergiftung. Verdorbenes Sushi.

			Sofort begannen die kleinen Punkte zu hüpfen.

			Emerie: Bin nur froh, dass du okay bist. Ich habe mir Sorgen gemacht. Was ist im Gericht passiert?

			Wenn ich die Wahrheit zugab, musste ich mich auch mit ihr auseinandersetzen, und dazu war ich noch nicht bereit.

			Drew: Der Richter hat die Entscheidung auf die nächste Woche verschoben.

			Emerie: Seufz. Okay. Na ja, vielleicht ist das gut. Er prüft den Fall wirklich gründlich.

			Ich durfte mich nicht so mies verhalten, wenn sie sich so viel Mühe gab, optimistisch zu bleiben.

			Drew: Vielleicht.

			Emerie: Wann kommst du zurück?

			Jetzt fühlte ich mich erst recht wie ein Mistkerl. Ihr nicht von der Entscheidung zu erzählen war eine Sache. Ich redete mir ein, dass ich sie nicht verletzen wollte. Doch hier oben zu sitzen und sie anzulügen, während sie wahrscheinlich unten mein Telefon abnahm … das war einfach nur feige.

			Diese Einsicht führte allerdings nicht etwa dazu, dass ich mich ihr gegenüber nun anständiger verhielt.

			Drew: Wahrscheinlich nehme ich heute den letzten Flug. Es wird spät.

			Emerie: Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.

			Schließlich schrieb ich doch noch etwas, das nicht gelogen war.

			Drew: Ja. Ich auch.

			In der Lobby hing ein Spiegel, über den man in den Flur blicken konnte, der zu den Büros führte. Als ich Emerie dort entdeckte, blieb ich stehen – sie war so wunderschön. So liebenswert und aufrichtig und alles, was gut war. Als ich sie heimlich beobachtete, bekam ich feuchte Hände. Ihre Tür war geschlossen, und sie schrieb etwas auf das Whiteboard. Wahrscheinlich irgendeinen positiven Gedanke zu Beziehungen, durch den ich mich nur noch schlechter fühlen würde.

			Ich hatte die letzten vierundzwanzig Stunden darüber nachgegrübelt, wie es zu Ende gehen sollte. Was würde ihr am wenigsten wehtun? Es gab keinen Grund, ihr zu sagen, was im Gericht passiert war. Sie glaubte daran, dass Beziehungen alles überstehen konnten, wenn zwei Menschen sich nur Mühe gaben. Sie würde mit mir zusammenbleiben wollen, auch wenn uns fast neunhundert Meilen trennten. Zuerst konnte das vielleicht sogar funktionieren. Doch irgendwann würde der ganze Scheiß den Bach runtergehen. So war es immer. Emerie hatte sich gerade in ihrem Leben in New York eingerichtet. Es war richtig, sie da nicht herauszureißen.

			Ich musste es schnell beenden, mehr konnte ich nicht tun. Ich durfte diesen Mist nicht noch durch eine Fernbeziehung unnötig in die Länge ziehen. Dadurch würde ich nur ihre Zeit vergeuden. Sie hatte drei Jahre ihres Lebens mit diesem Idioten Baldwin verschwendet. So etwas würde ich ihr nicht antun. Eine schnelle, klare Trennung – es war, als würde ein Pflaster abgerissen. Im ersten Moment tat das Brennen zwar höllisch weh, doch wenn man frische Luft an die Wunde ließ, konnte sie rasch heilen.

			Emerie steckte die Kappe auf den Stift und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und die Kopfschmerzen, die ich endlich losgeworden war, kehrten mit voller Wucht zurück.

			Sie öffnete die Tür und ging in ihr Büro, und ich holte tief Luft und ging zu meinem. Als ich auf der Höhe ihres Raumes war, kam sie wieder heraus.

			»Hey, Schlafmütze.« Sie schlang die Arme um meinen Hals. »Schade, dass du nicht noch ein bisschen länger geschlafen hast. Ich wollte gerade hochkommen und dich wecken.« Sie küsste mich auf die Lippen und fügte hinzu: »Nackt.«

			»Emerie …« Ich räusperte mich, weil meine Stimme jämmerlich brüchig klang. »Wir müssen …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende, denn bevor ich das Wort reden anfügen konnte, klingelten unsere beiden Telefone gleichzeitig, und der UPS-Bote rief aus der Lobby. Anstatt alles zu ignorieren, nutzte ich den Aufschub. Ich war nun einmal ein Feigling.

			Nachdem der UPS-Bote gegangen war, kam der Hausmeister, um mir mitzuteilen, dass das Wasser wegen irgendwelcher Handwerkerarbeiten morgen für zwei Stunden abgestellt werde. Als auch dieses Gespräch beendet war, tauchte ein Mandant zwanzig Minuten vor seinem eigentlichen Termin auf. Ich konnte ihn schlecht in der Lobby warten lassen, während ich mit meiner Freundin Schluss machte, also verschob sich mein Gespräch mit Emerie um eine weitere Stunde.

			Ein Termin jagte den nächsten, aus einer Stunde wurden zwei, und plötzlich war es schon fast sieben Uhr abends. Emerie hatte den ganzen Tag gelächelt und schien glücklich, mich wiederzuhaben. Sie hatte mir sogar etwas zum Mittagessen bestellt und zehn Minuten mit einem Mandanten in der Lobby Smalltalk betrieben, damit ich das Essen hinunterschlingen konnte. Jetzt hatte ich keine Ausrede mehr, und im Büro war es still.

			Ich starrte aus dem Fenster und trank den Kaffee, der wie durch ein Wunder vor einer halben Stunde auf meinem Schreibtisch gestanden hatte, als Emerie in mein Büro kam. Ich erkannte es am Klicken ihrer Absätze, nicht etwa, weil ich mich umdrehte.

			Sie trat hinter mich und legte die Hände um meine Taille. »Verrückter Tag.«

			»Ja. Danke für alles. Für das Mittagessen, den Kaffee. Dass du den ganzen Tag ans Telefon gegangen bist und die Tür geöffnet hast. Für alles.«

			Sie lehnte den Kopf an meinen Rücken. »Klar. Wir sind ein gutes Team. Findest du nicht?«

			Ich schloss die Augen. Verdammt. Reiß das verfluchte Pflaster ab, Drew, du Feigling. Reiß es runter. Ich schluckte und drehte mich zu ihr um.

			»Emerie … Ich bin nicht für ein Team gemacht.«

			Sie lachte. Wahrscheinlich begriff sie noch nicht, was ich sagte. Dann blickte sie auf und sah mein ernstes Gesicht.

			Ihr Lächeln verblasste.

			»Wovon redest du? Du bist ein großartiger Teamspieler. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, und du tust dasselbe für mich.«

			Reiß das verfluchte Pflaster ab. Los.

			»Nein, Emerie. Das ist das Verhältnis von einem Arbeitgeber und seiner Angestellten. Wir sind kein Team.«

			Sie sah aus, als hätte sie einen körperlichen Schlag erhalten. Ihre Unterlippe bebte für den Bruchteil einer Sekunde, dann hatte sie sich wieder gefasst – ihre gesamte Haltung änderte sich. Ihre Arme hatten locker an der Seite herabgehangen, jetzt verschränkte sie sie schützend vor der Brust und straffte ihr Rückgrat. Es war schlimm, aber es machte mich ganz kurz an, dass sie in den Kampfmodus schaltete. Schließlich hatte dieser ganze Mist zwischen uns mit Streiten begonnen. Aber es war eindeutig nicht die Zeit oder der Ort, um mit dem Schwanz zu denken.

			»In jeder Beziehung gibt es Phasen, in denen sich der eine mehr auf den anderen stützt. Es kommt auch wieder der Tag, an dem ich mich auf dich stütze.«

			Die Paartherapeutin in ihr meldete sich zu Wort, und ich verstand, dass ich ganz deutlich werden musste. Anstatt also das Pflaster abzureißen, riss ich eine neue Wunde auf.

			»Ich will mich aber nicht auf dich stützen. Ich muss die Sache zwischen uns beenden.«

			Sie wich einen Schritt zurück, und ich schlug erneut zu. »Mein Sohn ist das Allerwichtigste für mich. In meinem Leben ist kein Platz für jemand anderen.«

			Emerie konnte nur noch flüstern. »Verstehe.«

			»Es tut mir leid.« Aus Gewohnheit streckte ich die Hand aus, um ihre Schulter zu berühren und sie zu trösten, doch sie wich zurück, als stünde meine Hand in Flammen.

			Mit gesenktem Blick sagte sie: »Deine Nachrichten habe ich dir auf den Schreibtisch gelegt. Der erste Termin morgen früh wurde auf halb acht verschoben.«

			Es gab so vieles, was ich ihr hätte sagen sollen, doch ich nickte nur. Was sie noch nicht einmal sah.

			Emerie ging zur Tür, und am liebsten hätte ich die letzten fünf Minuten rückgängig gemacht – die Zeit zurückgespult und ihr erklärt, dass ich nicht nur ihr Teampartner sein wollte, sondern ihr ganzes verdammtes Team. Doch stattdessen stand ich da und sah zu, wie sie ging. Denn in einem Monat oder in einem Jahr würde es nur noch schwerer sein – Fernbeziehungen funktionieren nicht. Einem von uns würde es viel beschissener gehen, wenn noch mehr Zeit verging und schließlich einer von uns den anderen betrog.

			Emerie verschwand in ihrem Büro und kam kurz darauf im Mantel mit Laptop und Tasche über der Schulter wieder heraus. Leise zog sie die Bürotür zu – so leise, dass ich kaum hörte, dass sie ging. Vermutlich war genau das ihr Bestreben. Ich hörte es dennoch, und als ich aufsah, um einen letzten Blick auf sie zu erhaschen, sah ich, dass sie weinte. Ich musste den Stuhl vor mir umklammern, um nicht hinter ihr herzurennen.

			Dann war sie fort.

			Und während ich die nächste Stunde wie angewurzelt dastand und meine Gedanken Karussell fuhren, fragte ich mich immer wieder, wen ich hier eigentlich schützen wollte.

			Sie … oder mich?

		

	
		
			42. Kapitel

			Drew

			Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwem mieser gehen konnte als mir in der letzten Woche. Als ich Beck abholte, stritten Alexa und ich uns eine Stunde lang, und als ich ihn zwei Tage später zurückbrachte, setzte sie genau dort wieder an, wo wir aufgehört hatten. Mein Sohn hatte sich das ganze Wochenende nicht wohlgefühlt und wollte wissen, warum wir nicht mehr in meine Wohnung konnten. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte, und je länger ich ihn im Unklaren ließ, desto schwieriger wurde es.

			Zu allem Überfluss hatte mein Rückflug nach New York auch noch sechs Stunden Verspätung, und seit der Gerichtsverhandlung hatte ich keine einzige Nacht mehr richtig geschlafen. Sogar die Stewardess erkundigte sich besorgt, ob es mir gutginge. Nein, es ging mir nicht gut – ich plante meinen Umzug nach Atlanta und fühlte mich dabei hundeelend. Obwohl das nicht der eigentliche Grund für meinen neuen Hass auf das Leben war.

			Als ich auf JFK landete, war es Mitternacht. Ich war derart erschöpft vom Schlafmangel, dass ich heute Nacht sicher wie ein Bewusstloser schlafen und endlich die dringend nötige Erholung bekommen würde. Doch dann machte ich den Fehler, kurz im Büro vorbeizugehen.

			Es war still. Ich rechnete nicht damit, Emerie so spät noch anzutreffen. Schon vor meiner Abreise nach Atlanta war sie mir mit allen Mitteln aus dem Weg gegangen – sie war nur für ihre persönlichen Termine ins Büro gekommen und gleich anschließend wieder verschwunden. Ich nahm an, dass sie den Rest ihrer Arbeit von zu Hause aus erledigte. Da sie Zugang zu meinem Kalender hatte, wusste sie, dass ich eigentlich heute Abend früher zurückgekommen wäre. Darum war ich mir sicher, dass sie nicht da war.

			Ich ließ meine Taschen am Empfang fallen und ging durch das unheimlich stille Büro. Emeries Tür war geschlossen, und ich gab mir alle Mühe, daran vorbeizugehen, schaffte es jedoch einfach nicht. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass niemand da war, klopfte ich zuerst an, dann öffnete ich vorsichtig die Tür. Es war dunkel, doch es fiel genügend Licht vom Flur herein, dass ich Umrisse erkennen konnte. Ich nahm jedoch an, dass ich mir in der Dunkelheit lediglich etwas einbildete. Darum schaltete ich das Licht ein. Und blieb wie erstarrt stehen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.

			Leer.

			Das Büro war leer.

			Ich blinzelte ein paarmal, in der Hoffnung, dass meine Augen mir nur einen Streich spielten, doch nichts – Emerie war weg. Diesmal endgültig.

			»Du musst jemanden für mich beschatten.«

			»Dir auch einen guten Morgen, Sonnenschein.« Roman ließ sich auf den Besucherstuhl vor meinem Schreibtisch fallen.

			Als ich ihm um sechs Uhr heute Morgen eine Nachricht geschickt hatte, war er schon auf dem Weg zu meiner Wohnung gewesen. Da ich die ganze Nacht nicht geschlafen hatte und die Schlaflosigkeit zumindest produktiv nutzen wollte, leitete ich ihn ins Büro um.

			»An diesem Morgen ist nichts gut.« Ich warf die Akte, die ich in der Hand hielt, auf den Schreibtisch und rieb mir die Augen.

			»Du siehst beschissen aus, Mann.« Roman lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte die Füße mit den schweren Stiefeln auf meinem Schreibtisch ab und schlug sie an den Knöcheln übereinander. Normalerweise würde ich sie hinunterstoßen, doch heute Morgen war es mir komplett egal.

			»Die ganze Reiserei macht mich fertig.«

			»Ja, klar.«

			»Was soll das heißen?«

			»Nichts. Was brauchst du?«

			»Ich möchte, dass du Emerie für mich beschattest.«

			»Wozu zum Teufel? Sitzt sie nicht den halben Tag auf der anderen Seite des Flurs?«

			»Sie ist ausgezogen.«

			»Wann das?«

			»Irgendwann in den letzten Tagen. Ich bin gestern um Mitternacht wiedergekommen, da war ihr Büro leer.«

			»Dann siehst du wohl deshalb so aus, als hättest du seit Tagen nicht geschlafen.«

			»Ich muss nur wissen, ob sie ein neues Büro gefunden hat. Ich habe in Atlanta ein kleines Haus gemietet. Dave Monroe steigt in Teilzeit in die Kanzlei mit ein und übernimmt die Aufgaben, die ich nicht persönlich erledigen muss. Dadurch und wenn ich von dort unten arbeite, muss ich vermutlich nur noch zweimal im Monat für einige Tage herkommen, anstatt jede Woche hin und her zu fliegen. Emerie kann problemlos hierbleiben. Es ist leicht, mir aus dem Weg zu gehen.«

			»Dann machst du es also wirklich? Du lässt deine Kanzlei zurück und ziehst nach Atlanta?«

			»Was bleibt mir anderes übrig? Ich lege Berufung ein, aber es gibt keine Garantie, dass das etwas ändert. Beck leidet unter diesem Schwebezustand. Ich kann nicht in einem Hotelzimmer wohnen. Er braucht ein eigenes Zimmer mit eigenem Bett und mit seinen Sachen, sonst kommt er nicht zur Ruhe. Er muss das Gefühl haben, zu Hause zu sein. Dass ich für ihn da bin, wenn er mich braucht – wenn in der Schule Veranstaltungen sind oder bei Arztterminen. Er hat gerade mit dem Hockeyspielen angefangen. Was mache ich, wenn seine Spiele immer an den Tagen sind, an denen ich aber gerade in New York bin? Außerdem kann ich nicht zweiundfünfzig Mal im Jahr hin und her fliegen und vierzig Stunden Arbeit in zwei Tage packen. Das ist auf die Dauer einfach zu anstrengend.«

			»Wie lange hast du das Haus gemietet?«

			»Für ein Jahr.« Meine Schultern sackten nach unten. »Stell dir vor, es dauert neun Monate, bis ich überhaupt einen Termin für eine mündliche Anhörung wegen meiner Berufung erhalte.«

			»Hast du den Vertrag schon unterschrieben?«

			»Noch nicht. Ich treffe den Vermieter, wenn ich Ende der Woche wieder runterfliege.«

			»Gut. Gib mir nur ein paar Tage.«

			»Wozu?«

			»Ich habe jemanden unten in Atlanta, der an etwas für mich arbeitet.«

			»Will ich das überhaupt wissen?«

			Roman lächelte. »Scheiße, nein. Dann kannst du doch nicht mehr so tun, als wüsstest du von nichts.«

			Zum ersten Mal seit … ich wusste nicht seit wann, musste ich lachen. Das war Roman – ein Mann der Tat, der mir immer den Rücken freihielt.

			»Okay, was immer es ist, danke.«

			»Also, was soll ich mit Emerie anstellen? Sie nur beschatten? Wie wäre es mit einem kleinen Hinweis darauf, wonach ich suchen soll?«

			»Ich muss nur wissen, dass es ihr gutgeht. Ob sie ein Büro gefunden hat und ob es sich in einer sicheren Gegend befindet.«

			Roman zog eine Augenbraue hoch. »Dann willst du nicht, dass ich herausfinde, ob sie mit jemandem vögelt?«

			Ich biss den Kiefer so fest zusammen, dass ich mir fast einen Zahn abbrach. »Nein. Wenn du das herausfindest, erzähl es mir bloß nicht. Vor allem nicht, wenn es dieser Arsch Baldwin ist – der bescheißt sie nur.«

			»So wie du?«

			»Was zum Teufel soll das heißen? Ich habe sie nicht beschissen. Ich bin beschissen worden. Ich tue, was das Beste für sie ist.«

			Roman stand auf. »Ich werde mich nicht mit dir streiten, Kumpel. Wenn du das willst, beschatte ich sie. Aber vielleicht solltest du dich mal fragen, ob es nicht das Beste für Emerie wäre, wenn sie selbst entscheiden kann, was aus eurer Beziehung wird.«

		

	
		
			43. Kapitel

			Emerie

			»Du warst großartig.« Baldwin stand in der Tür des Vorlesungssaals.

			Ich war gerade dabei, mein Manuskript zusammenzupacken, und blickte auf. »Wie lange stehst du schon da?«

			»Ich habe die letzten fünf Minuten zugehört.«

			»Nett von dir. Ich war total nervös.«

			Er lächelte. »Das wird besser mit der Zeit. Aber ehrlich, das hat man dir nicht angemerkt.«

			Vor zwei Tagen hatte Baldwin angerufen, um mir zu sagen, dass ein Assistent im Fachbereich überraschend aufhören müsse, und mich gefragt, ob ich einspringen wolle. Es würde mir quasi die Dozentenstelle an der Uni sichern, für die ich mich morgen vorstellen würde. Also stimmte ich zu, obwohl ich momentan am liebsten gar nichts tun würde. Es kostete mich schon Mühe, morgens aus dem Bett zu kommen.

			Nachdem ich meine Sachen zusammengepackt hatte, ging ich zur Tür. »Bist du auf dem Weg zu einem Kurs?«

			»Nein. Ich bin gerade fertig mit meinen Korrekturen und wollte nach dir sehen. Wollen wir zusammen zu Mittag essen? Es gibt ein tolles kleines Bistro ein paar Blocks entfernt. Da machen sie das beste Poké vom Thunfisch.«

			Im letzten Monat war ich Baldwin aus Rücksicht auf Drew aus dem Weg gegangen, doch dazu hatte ich jetzt keine Veranlassung mehr. Ich hatte zwar keine große Lust auf Gesellschaft, doch mich in meiner Wohnung zu verkriechen und vor mich hin zu trauern war nicht gesund.

			»Klar. Gerne.«

			Da es ein schöner Tag war, aßen Baldwin und ich draußen unter Heizstrahlern zu Mittag. Irgendwann stand ich auf, um zur Toilette zu gehen, und bemerkte einen Mann, der etwa einen halben Block entfernt in einem geparkten Wagen saß. Da er in meinem Rücken stand, hatte ich ihn während des Essens nicht sehen können und wusste nicht, wie lange er schon dort war. Ich hätte jedoch schwören können, dass der Mann am Steuer Roman war. Nachdem wir mit dem Mittagessen fertig waren, hielt ich erneut nach dem Wagen Ausschau, doch er war fort.

			Ich machte ein paar Besorgungen und ging nach Hause, weil ich noch einen Termin für eine Online-Beratung hatte. Meine Wohnung stand voller Büromöbel, ich konnte kaum die Tür öffnen. Vermutlich war es nicht die schlaueste Idee gewesen auszuziehen, ehe ich ein neues Büro gefunden hatte, doch ich hielt es dort einfach nicht mehr länger aus. Auch wenn Drew nicht da war, musste ich ständig an ihn denken. Ich hatte angenommen, dass das besser würde, sobald ich den Schreibtisch nicht mehr sehen musste, auf dem wir Sex gehabt hatten, und den Archiv- und Kopierraum, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Doch anstatt im Büro zurückzubleiben, waren meine Gedanken leider mit mir gewandert.

			Ich war gerade dabei, meinen Laptop so aufzustellen, dass meine Klienten das Zimmer voller Büromöbel nicht sahen, als es an der Tür klopfte. Sofort hoffte ich, es wäre Drew. Schrecklich. Doch als ich durch den Spion sah, stellte ich überrascht fest, dass es Roman war.

			Ich öffnete die Tür. »Roman?«

			Er umfasste die obere Leiste des Türrahmens. »Ich soll dich beschatten.«

			»Dann warst das tatsächlich du. Heute vor dem Restaurant.«

			»Darf ich reinkommen? Ich werde auch nicht lange bleiben.«

			»Mmmh … klar. Natürlich. Aber ich muss dich warnen, bei mir herrscht das reinste Chaos. Ich habe all meine Büromöbel in meine winzige Wohnung bringen lassen. Hier ist eigentlich gar kein Platz dafür.« Ich öffnete die Tür, so weit es ging, und Roman kam herein. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«

			Er hob abwehrend die Hand. »Danke.«

			Überall auf dem Sofa stapelten sich Akten. Ich packte sie zur Seite.

			»Willst du dich setzen? Mach es dir bequem und erzähl mir, warum du mich verfolgst.«

			Er lachte. »Klar.«

			Ich nahm ihm gegenüber auf meinem Bürostuhl Platz und wartete, dass er anfing.

			»Drew hat mich gebeten, dich zu beschatten. Er behauptet, er wolle nur sichergehen, dass du ein neues Büro in einer sicheren Gegend gefunden hast.«

			»Und was, wenn nicht? Was will er mit der Information anfangen?«

			Roman zuckte die Schultern. »Ein verliebter Mann handelt nicht immer logisch.«

			»Verliebt? Hast du nicht mitbekommen, dass er mich verlassen hat?«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal über meinen besten Freund sagen würde. Ich kenne diesen Typen seit der Grundschule, und er hatte immer Eier aus Stahl, aber er hat Angst.«

			»Wovor?«

			»Sich zu verlieben. Seine Mutter hat seinen Vater betrogen und ist abgehauen, als er noch ein Kind war. Seine Frau hat ihm erst vorgemacht, sie erwarte ein Kind von ihm. Nachdem er sie daraufhin geheiratet hat, hat sie weiter mit dem eigentlichen Kindsvater gevögelt. Er hat sich in den kleinen Jungen verliebt, dann hat sie ihm die Vaterschaft genommen. Außerdem erlebt er tagtäglich bei seiner Arbeit, wie viele Beziehungen in die Brüche gehen – vor allem solche, bei denen die Paare keine Zeit zusammen verbringen. Endlich hat er mit dir etwas Gutes im Leben gefunden. Es macht mich fertig zuzusehen, wie er das wegwirft. Er hat nur Angst, ein Risiko einzugehen. Hat er dir überhaupt erzählt, wie der Richter entschieden hat? Dass Alexa in Atlanta bleiben darf und Drew deshalb dorthin zieht?«

			»Nein!«

			Ich spürte einen Stich in der Brust. Die Art, wie er Schluss gemacht hatte, ergab jetzt mehr Sinn. Ein Teil von mir konnte verstehen, warum Drew Bedenken hatte, dass es mit uns klappen konnte. Seine Vergangenheit hatte ihn gelehrt, dass man enttäuscht wurde, wenn man sich verliebte. Doch das entschuldigte nicht, was er getan hatte. Ob es verständlich war oder nicht, änderte nichts an der Tatsache, dass er noch nicht einmal versucht hatte, um uns zu kämpfen. Er hatte mir ja noch nicht einmal erzählt, was passiert war.

			»Es tut mir leid, dass er das durchmachen muss, Roman. Das ist alles nicht fair. Doch selbst wenn es stimmt, dass er noch etwas für mich empfindet, was soll ich tun? Ich kann ihm die Angst nicht nehmen. Er wollte es ja noch nicht mal versuchen. Offenbar bin ich ihm das Risiko nicht wert. Und das ist mir zu wenig.«

			Roman nickte. »Das verstehe ich. Es ist nur … Ich habe dich heute mit diesem Professor beim Mittagessen gesehen.«

			»Baldwin und ich sind Freunde. Ja, wir haben eine Vergangenheit – oder sollte ich sagen, ich hatte in der Vergangenheit Gefühle für Baldwin. Aber ich habe mich in Drew verliebt. Dadurch habe ich gemerkt, dass das, was ich für Baldwin empfunden habe, nie echte Liebe war. Was ich für Drew empfinde, ist etwas ganz anderes.«

			Roman lächelte. »Du hast gesagt, was du für ihn empfindest, nicht empfunden hast.«

			»Natürlich. Ich kann meine Gefühle nicht einfach abstellen, nur weil ich verletzt wurde. Es wird mich einige Mühe kosten, über Drew hinwegzukommen.«

			»Tust du mir einen Gefallen? Bemüh dich noch nicht zu sehr. Noch habe ich Hoffnung, dass mein Freund die Kurve kriegt.«

		

	
		
			44. Kapitel

			Drew

			Normalerweise schwitze ich nicht.

			Ich war im Gericht immer in der Lage gewesen, aufzustehen und spontan zu reagieren, wenn ein Zeuge plötzlich seine Aussage änderte und ein Richter mich von oben herab ansah – kein Tropfen Schweiß. Doch aus irgendeinem Grund musste ich mir heute die Stirn abwischen, und die Papierserviette klebte an meinen feuchten Handflächen.

			Warum musste ich das heute tun? Ich war noch nicht bereit. Beck war noch nicht bereit. Doch das interessierte meine Exfrau nicht. Sie hatte gedroht, es Beck zu sagen, wenn ich ihn nachher zurückbrachte und es ihm nicht selbst gesagt hatte. Obwohl sie normalerweise nicht zu ihrem Wort stand, war ich mir sicher, dass sie ihre Drohung diesmal wahrmachen würde.

			Es war das zweite Mal in zwei Wochen, dass ich an meinen Vater dachte. Reiß das Pflaster runter war sein Lieblingsbild gewesen. Ich hoffte nur, dass das Gesicht meines Sohnes nicht annähernd so traurig aussehen würde wie Emeries, wenn ich ihn aufklärte.

			Ich wandte mich an Beck, der Zeichentrickfilme schaute und sich kaputtlachte, und blickte auf meine Armbanduhr. Mist. Ich konnte es nicht mehr länger aufschieben.

			»Beck? Kumpel? Ich muss was mit dir besprechen, bevor du heute Abend wieder zu Mommy gehst. Könntest du mal den Fernseher ausschalten?«

			Beck drehte sich zu mir um. Was für ein süßer, unbekümmerter Junge. »Okay, Daddy.«

			Nachdem er aufgestanden war und die Fernbedienung vom Schreibtisch geholt hatte, setzte er sich wieder hin und schenkte mir seine ganze Aufmerksamkeit. Plötzlich war mein Mund trocken, und ich hatte Schwierigkeiten zu sprechen. Es gab keine lockere Art, einem Kind so etwas beizubringen, egal wie ich es verpackte.

			»Ist alles okay? Du siehst aus wie ich, bevor ich spucken muss.« Beck stand auf. »Soll ich dir einen Eimer holen, wie du für mich, wenn mir schlecht ist?«

			Ich lachte nervös. »Nein, Kumpel. Ich brauche keinen Eimer.« Zumindest glaube ich das. »Setz dich. Es geht um mich als dein Daddy.«

			Er machte ein langes Gesicht. »Bist du nicht mehr mein Daddy? Nimmst du mich deshalb nicht mehr mit in deine Wohnung?«

			Vielleicht wurde mir doch übel. »Nein. Nichts von alledem. Ich werde niemals aufhören, dein Daddy zu sein. Aber …« Shit, jetzt kommt es. »Aber manche Kinder haben Glück und haben mehr als nur eine Mom und einen Dad.«

			Seine Augen leuchteten auf. »Heiratest du Emerie?«

			Meine Güte. Das tat doppelt weh. »Ich glaube nicht, Beck. Nein.«

			Er war ganz aufgeregt und plapperte weiter. »Mikayla aus meiner Schule hat nämlich eine Stiefmom. Ihre Eltern sind geschieden, so wie du und Mommy, und jetzt hat sie zwei Mommies.«

			»Nein. Also, ja. Nein. So ungefähr. Die Sache ist die … Ich bin eigentlich dein Stiefvater.«

			»Dann habe ich zwei Dads?« Er zog die Nase kraus.

			»Ja. Als du auf die Welt kamst, waren deine Mom und ich verheiratet. Ich wusste nicht, dass du nicht mein …« Ich merkte, wie mir bei den Worten die Stimme brach, und musste mich ein paarmal räuspern. Beck musste wissen, dass das, was ich ihm sagte, keinerlei Auswirkungen auf unsere Beziehung haben würde. Wenn ich weinte, wäre das die falsche Botschaft.

			Ich hob erneut an. »Ich wusste nicht, dass du nicht … mein Sohn bist, also biologisch gesehen. Das habe ich erst Jahre nach deiner Geburt erfahren.«

			»Wenn du nicht mein biologischer Dad bist … wer ist es dann?«

			»Er heißt Levi. Mom sagt, du hast ihn schon ein paarmal getroffen.«

			Seine Augen hellten sich auf. »Der Rennfahrer?«

			Ich war hin- und hergerissen. Es machte mich zwar fertig, dass er sich freute, mit diesem Arsch verwandt zu sein. Wenn ihm das die Sache erleichterte, war es aber natürlich gut.

			»Ja. Der Rennfahrer.«

			»Der fährt ein cooles Auto! Das hat Schlitze in der Motorhaube und ist ziemlich laut.«

			Ich zwang mich zu lächeln. »Deine Mom will, dass Levi dich kennenlernt. Aber das heißt nicht, dass sich zwischen dir und mir etwas ändert.«

			Einen Moment dachte er über alles nach, was ich gesagt hatte, dann fragte er: »Hast du mich noch lieb?«

			Beck mochte fast sieben sein und wurde allmählich zu cool, um auf dem Schulweg noch meine Hand zu halten, doch jetzt zog ich ihn auf meinen Schoß und blickte ihm in die Augen: »Ich liebe dich über alles auf der Welt.«

			»Dann gehst du jetzt nicht weg, weil ich einen neuen Dad habe?«

			»Nein, Beck. Ich verlass dich niemals. Wenn man jemanden liebt, verlässt man ihn nicht. Dann bleibt man für immer zusammen. Darum ziehe ich nach Atlanta. Deine Mom ist mit dir hergezogen, und ich gehe dahin, wo du bist.«

			»Hat mein biologischer Dad mich nicht lieb? Haben wir deshalb in New York gewohnt?«

			Herrgott. Das waren vielleicht schwierige Fragen.

			»Ich weiß, es ist verwirrend, aber Levi wusste nicht, dass du sein Sohn bist, als du auf die Welt kamst. Darum hatte er keine Chance, dich kennenzulernen. Jetzt weiß er es und wird dich lieb haben. Da bin ich mir ganz sicher.«

			Mir wurde klar, dass ich ein Wort mit Levi sprechen und dafür sorgen sollte, dass mein Sohn die Aufmerksamkeit erhielt, die er brauchte. Wenn Levi Teil von Becks Lebens sein würde, sollte Levi ihn bloß nicht enttäuschen.

			»Wird er auch hier wohnen?«

			»Das weiß ich nicht, Kumpel.«

			»Aber du hast doch gesagt, wenn man jemanden liebt, verlässt man ihn nicht. Dann geht er nur, wenn er mich nicht liebt?«

			Gott, ich versagte hier gerade auf der ganzen Linie.

			»Manchmal muss man wegziehen, auch wenn man jemanden liebt. Wegen der Arbeit zum Beispiel. Aber dann findet man Möglichkeiten, trotzdem jeden Tag irgendwie zusammen zu sein. Wenn ich gesagt habe, wenn man jemanden liebt, verlässt man ihn nicht, meinte ich nicht, dass man jeden Tag persönlich da sein muss. Man muss sich nur was einfallen lassen. Man muss Wege finden, trotzdem zusammen zu sein, auch wenn man sich nicht persönlich sehen kann. Wie du und ich im letzten Monat, als ich zurück nach New York musste, um zu arbeiten.«

			»Mit FaceTime auf Moms iPhone?«

			»Genau.«

			»Oder Snapchat?«

			»Damit kenne ich mich nicht aus. Aber kann sein.«

			Beck nickte und schwieg eine Weile.

			Es war eine Menge zu verarbeiten, vor allem für ein Kind in seinem Alter. Ich hatte es ja bis heute kaum verarbeitet.

			»Hast du irgendwelche Fragen, Kumpel?«

			»Darf ich dich weiter Dad nennen?«

			Mir wurde schwer ums Herz. »Na, auf jeden Fall. Ich werde immer dein Dad bleiben.«

			»Wie soll ich Levi dann nennen?« Die Vorstellung, dass mein Sohn zu einem anderen Mann Dad sagte, tat mir körperlich weh. Doch mein Schmerz spielte keine Rolle.

			»Ich bin mir sicher, dass du, Mom und Levi das irgendwann herausfindet.«

			Ein paar Minuten später fragte Beck, ob er seine Zeichentrickfilme weiter anschauen durfte. Er schien das Gespräch einigermaßen unbeschadet überstanden zu haben. Ich hingegen fühlte mich, als hätte ich gerade zehn Runden in einem Schwergewichtskampf hinter mir, und zwar mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Ich war geistig und körperlich vollkommen erschöpft.

			In jener Nacht, nachdem ich Beck bei Alexa abgeliefert hatte, legte ich mich in mein Hotelbett und ging immer wieder das Gespräch mit Beck durch. Es war mir wichtig, dass ich hinter den Dingen stand, die ich meinem Sohn heute erklärt hatte. Kinder lernten mehr durch das, was die Eltern taten, als durch das, was sie sagten. Ich musste ihm zeigen, dass ich auf Dauer für ihn da war, insbesondere da ich keine Kontrolle darüber hatte, was Levi und Alexa taten.

			Als ich zu schlafen versuchte, nagte ein Gedanke an mir und ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Obwohl ich an das glaubte, was ich gesagt hatte, musste ich zugeben, dass ich selbst nicht komplett nach meiner Überzeugung lebte. Und das hatte nichts mit meinem Sohn zu tun.

			Wenn man jemanden liebt, verlässt man ihn nicht. Dann bleibt man für immer zusammen.

			Am nächsten Morgen hatte sich mein ungutes Gefühl noch verstärkt. Es war schon in den letzten Wochen da gewesen, doch seit ich mit Beck gesprochen hatte, hatte es sich wie eine Ranke in alle Richtungen in meinem Körper ausgebreitet. Und diese Ranke hatte sich derart fest um mein Herz geschlungen, dass ich kaum noch Luft bekam.

			Ich musste mich aus dem Bett schleppen, um zum Flughafen zu kommen und meinen Flug nicht zu verpassen. Im Taxi hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste es einfach wissen, sonst würde ich mich nur unnötig in etwas hineinsteigern. Schließlich schickte ich Roman um fünf Uhr morgens eine Nachricht.

			Drew: Ist sie mit einem anderen zusammen?

			Wie immer antwortete er innerhalb weniger Minuten. Er war der einzige Mensch, den ich kannte, der noch weniger Schlaf brauchte als ich.

			Roman: Ich dachte, das sollte ich dir nicht sagen.

			Drew: Sag es mir einfach.

			Roman: Bist du sicher, dass du damit umgehen kannst?

			Da war ich mir allerdings keineswegs sicher. Die Frage war kein gutes Zeichen.

			Drew: Sag es mir.

			Roman: Der Nachbar macht sich an sie ran. Hat ihr einen Riesenblumenstrauß geschickt – gelbe Rosen. Hat sie neulich zum Mittagessen in einen schicken Laden ausgeführt. Teuer und lächerlich kleine Portionen.

			Mist.

			Drew: Sonst noch was?

			Roman: Ich habe ihn ein bisschen beschattet. Gestern Abend ist er mit einer anderen Frau zum Essen gegangen. Groß. Tolle Beine. Beim Essen hatten sie Streit. Sie hat eine dramatische Szene hingelegt, ist aufgestanden, hat die Serviette auf den Tisch geworfen und ist davongestürmt. Ich glaube, er hat Schluss gemacht.

			Das beunruhigende Gefühl in meinem Bauch hatte einen verdammt guten Grund. Ich würde Emerie für immer verlieren, wenn ich nicht endlich meinen Hintern hochbekam. Als das Taxi vor dem Flughafen hielt, schrieb ich meinem Freund eine letzte Nachricht, dann stieg ich aus.

			Drew: Danke, Roman.

			Er antwortete umgehend.

			Roman: Schnapp sie dir. Verdammt, es wird Zeit.

			Ich war fast so nervös wie bei meinem Gespräch mit Beck gestern. Doch da war auch noch ein anderes Gefühl – Entschlossenheit. Ich würde Emerie dazu bringen, mir zu verzeihen und mir noch eine Chance zu geben. Ich hatte Mist gebaut. Dafür konnte ich zwar unzählige Erfahrungen in meinem Leben verantwortlich machen, aber die Wahrheit war, dass ich es vergeigt hatte. Und ich würde es wieder in Ordnung bringen.

			In Emeries Haus waren zwei Aufzüge außer Betrieb. Ungeduldig mit dem Fuß wippend verfolgte ich die Anzeige über dem einzigen funktionierenden Fahrstuhl. Er hielt dreißig Sekunden im neunten Stock, dann genauso lange im achten. Für so etwas habe ich keine Zeit. Ich hatte schon genug Zeit verschwendet. Als ich mich umsah, entdeckte ich die Tür zum Treppenhaus und begann zu laufen. Mein Herz hämmerte, als ich zwei Stufen auf einmal nehmend in den dritten Stock sprintete.

			Dann stand ich vor Emeries Tür, und mir dämmerte zum ersten Mal, dass ich keine Ahnung hatte, was ich ihr sagen wollte. Zwei Stunden im Flugzeug, und ich hatte noch kein Eröffnungsplädoyer. Nur gut, dass mir die überzeugendsten Argumentationen eher spontan einfielen.

			Ich holte tief Luft, fasste Mut und klopfte.

			Als die Tür aufging, wurde mir klar, wie unvorbereitet ich wirklich war.

			Denn im Türrahmen stand Baldwin und starrte mich an.

		

	
		
			45. Kapitel

			Drew

			»Wo ist Emerie?«

			»Sie zieht sich an. Wir haben heute Morgen eine Besprechung in der Uni. Nicht, dass Sie das etwas anginge.«

			Professor Pappnase stand weiterhin im Türrahmen und ich draußen im Flur. Das war nicht richtig. Ich schob mich an ihm vorbei in Emeries Wohnung.

			»Klar, kommen Sie ruhig rein«, brummte er sarkastisch.

			Ich drehte mich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt raus mit Ihnen.«

			»Wie bitte?«

			»Ich muss mit Emerie allein sprechen. Darum wüsste ich es zu schätzen, wenn Sie auf der Stelle verschwinden.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich hätte nicht gedacht, dass mir dieser Schlappschwanz die Stirn bieten würde. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte mich seine Hartnäckigkeit womöglich beeindruckt. Doch jetzt nervte er mich höllisch.

			Ich trat einen Schritt vor. »Sie können entweder freiwillig gehen, oder ich helfe Ihnen. So oder so verschwinden Sie jetzt. Was ist Ihnen lieber?«

			Als er merkte, dass es mir ernst war, entschied er sich für den klügeren Weg und öffnete die Tür. »Sagen Sie Emerie, dass ich sie dann später in der Uni sehe.«

			»Ja. Ich richte es ihr aus.« Ich versetzte der Tür einen Stoß und knallte sie hinter ihm zu.

			Als ich mich umdrehte, stand ich in Emeries Wohnzimmer, das von Büromöbeln überquoll. Schon vorher war kaum genug Platz für Sofa und Sessel gewesen. Jetzt standen dort noch ein Schreibtisch, Bürostühle, Aktenschränke, Computerzubehör und alles andere aus ihrem Büro.

			Die Tür zu ihrem Schlafzimmer knarrte, und Emerie kam heraus. Ihr Blick war nach unten auf ihr Smartphone gerichtet.

			»Ich habe hier die Biografien aus dem Fachbereich Psychologie. Sag mir doch noch mal, mit wem wir uns treffen. Ich bin so schlecht mit Namen.«

			»Wir sind nur du und ich.«

			Emerie blieb wie angewurzelt stehen und riss den Kopf herum. Sie blinzelte ein paarmal, als meinte sie, sich den Mann in ihrem Wohnzimmer vielleicht nur einzubilden.

			»Drew. Was machst du hier?« Sie blickte hinter mich. »Und wo ist Baldwin?«

			»Weg.«

			»Wie, weg?«

			Ich senkte kurz den Blick, dann sah ich ihr in die Augen. Als ich dort dieselbe Traurigkeit sah, die ich selbst empfand, schnürte sich meine Brust zusammen.

			Meine Stimme klang leise und heiser. »Liebst du ihn?«

			Sie starrte mich eine Weile an. Die ganze Zeit über hielt ich die Luft an. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

			Gott sei Dank.

			Das war alles, was ich wissen musste. Alles andere würde sich finden. Ich konnte sie dazu bringen, mir zu verzeihen. Sie konnte lernen, mir wieder zu vertrauen. Ich konnte sie jedoch nicht davon abbringen, einen anderen Mann zu lieben. Sie stand noch immer im Durchgang zu ihrem Schlafzimmer, und plötzlich war viel zu viel Abstand zwischen uns. Ich ging zu ihr und scherte mich nicht darum, ob ich mich wie ein Steinzeitmensch verhielt. Der überwältigende Drang, sie zu berühren, siegte über jeglichen Anstand.

			Sie rührte sich nicht. Mit jedem Schritt, den ich auf sie zu machte, schlug mein Herz schneller. Sie rührte sich immer noch nicht vom Fleck, als ich die Hand ausstreckte, die Hände auf ihre Wangen legte und vorsichtig mit meinen Lippen über ihre strich. Die Ampel schien auf Grün zu stehen oder zumindest nicht knallrot zu leuchten, und ich wagte mich weiter vor. Ich legte die Lippen auf ihren Mund, und alle Zärtlichkeit wich heißer Leidenschaft. Sie öffnete stöhnend die Lippen, als ich sie fest an mich zog. Der Laut trieb die Lust geradewegs in meine Lenden, und die Leidenschaft verwandelte sich in Ekstase. Sie roch fantastisch, schmeckte genauso köstlich, wie ich es in Erinnerung hatte, und das Gefühl ihres Körpers an meinem fühlte sich besser an als je zuvor.

			Was war ich nur für ein Idiot. Wie hatte ich das hier jemals aufgeben können?

			Der Kuss dauerte noch eine ganze Weile fort. Als wir uns voneinander lösten, kehrten jedoch sogleich ihre Zweifel und ihre Angst zurück – ganz zu schweigen von ihrer Wut.

			»Du kannst hier nicht einfach so auftauchen …«

			Ich presste die Lippen auf ihren Mund und schnitt ihr das Wort ab. Diesmal versuchte sie, sich zu wehren. Sie stieß schwach gegen meine Brust, woraufhin ich die Arme nur noch fester um sie schloss. Schließlich wehrte sie sich nicht mehr und gab erneut nach. Als wir voneinander abließen, blieb ich mit den Lippen dicht vor ihren, um ihr zu bedeuten, dass mein Mund im Bruchteil einer Sekunde wieder auf ihrem war, falls sie erneut anfing.

			»Gib mir nur eine Minute, bevor du mich umbringst, okay?«

			»Sechzig Sekunden«, sagte sie.

			Mein Mundwinkel zuckte. Gott, wie ich diesen Mund vermisste. Und nicht nur das Gefühl ihrer weichen Lippen und ihrer folgsamen Zunge – mir fehlte auch ihr freches Mundwerk. Ich strich ihr mit zwei Fingern über die Wange und sagte es ihr ohne Umschweife. Meine Stimme klang rau, als ich ihr alles zu Füßen legte.

			»Ich liebe dich.«

			Ein hoffnungsvolles Lächeln erschien auf ihrem wunderschönen Gesicht. Dann fiel ihr vermutlich wieder ein, was ich ihr in den letzten Wochen angetan hatte, und ihr Lächeln erstarb.

			»Du hast eine komische Art, das zu zeigen. Du liebst mich, darum verlässt du mich?«

			»Der Richter hat mein Besuchsrecht bei Beck nicht geändert, aber er hat Alexa erlaubt, in Atlanta zu bleiben. Ich muss umziehen.«

			»Das weiß ich schon. Roman hat es mir erzählt.«

			»Roman?«

			»Ja, Roman.«

			»Was zum Teufel …?«

			»Zumindest hatte Roman den Anstand, mir zu erklären, warum du dich wie ein Arschloch benimmst.«

			»Ich hatte Angst.«

			»Ich auch. Aber ich bin nicht weggelaufen.«

			Ich senkte den Blick. »Ich weiß. Ich könnte unzählige Ausreden finden, warum ich das getan habe, und versuchen, mich zu rechtfertigen. Aber all diese Erklärungen laufen auf dasselbe hinaus.« Ich zögerte einen Moment und sah ihr in die Augen. »Ich hatte Angst.«

			»Und jetzt? Jetzt hast du keine Angst mehr?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe endlich begriffen, dass ich mehr Angst davor habe, dich zu verlieren, als vor der Gefahr, verletzt zu werden. Man könnte sagen, ich habe jetzt die Eier dafür.«

			Sie wurde sanfter. Es wirkte, als wollte sie mir glauben, auch wenn sie immer noch skeptisch war. Ich konnte es ihr kaum verübeln.

			»Woher weiß ich, dass diese Eier nicht verkümmern und wieder verschwinden?« Ihre Stimme brach. »Du hast mir sehr wehgetan, Drew.«

			»Es tut mir so leid. Und ich weiß, dass dir mein Wort jetzt nicht viel bedeutet. Aber ich schwöre bei Gott, Em, wenn du mir noch eine Chance gibst, werde ich es diesmal nicht versauen.«

			Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du wohnst in Atlanta, und ich bin hier – an einigen Tagen arbeite ich mit Baldwin an der Uni. Wie soll das überhaupt funktionieren?«

			»Es muss gehen. Wir wechseln uns ab. Eine Woche kommst du nach Atlanta, eine Woche komme ich nach New York. Oder jede zweite, wenn dir das zu viel ist. Und wir schicken uns jede Menge Sexnachrichten und nutzen FaceTime. Ich habe das noch nicht alles genau durchdacht, aber wir finden eine Lösung. Es wird nicht einfach, aber das ist es wert. Ich liebe dich, Emerie. Ich würde dreihundertvierundsechzig Tage im Jahr dürsten, wenn ich dafür nur einen Tag von dir trinken darf.«

			Eine Träne lief ihr über die Wange, und ich fing sie mit meinem Daumen auf. »Bitte sag mir, dass das Freudentränen sind, Em.«

			»Ich glaube nicht, dass eine Fernbeziehung funktionieren würde.«

			»Wir sorgen dafür, dass sie funktioniert. Bitte. Bitte gib mir noch eine Chance.«

			Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«

			»Aber …« Ich versuchte, sie umzustimmen, doch diesmal brachte sie mich zum Schweigen.

			Emerie presste ihre Lippen auf meine.

			Der Kuss war derart emotional und leidenschaftlich, dass ich förmlich spürte, wie die Gefühle zwischen uns pulsierten. Als wir uns schließlich voneinander lösten, rang Emerie um Atem, und ich war in schrecklicher Panik. Sie verabschiedet sich von mir.

			»Eine Fernbeziehung funktioniert nicht.«

			»Em, wir schaffen das.«

			»Nein. Ich ziehe mit dir nach Atlanta.«

			»Wir kriegen das … Moment … was?« Ich starrte sie ungläubig an. »Sag das noch mal.«

			»Ich sagte, ich gehe mit dir nach Atlanta.«

			»Was ist mit der Stelle an der Uni, um die du dich beworben hast? Mit deinen Klienten?«

			»Für den Rest des Semesters bin ich als Aushilfsdozentin an der Uni angestellt. Ich habe mich gerade um eine Dozentenstelle beworben. Vielleicht bekomme ich die auch gar nicht. In drei Monaten ist das Semester zu Ende. Bis dahin pendeln wir. Wenn ich in meinem Lebenslauf schon ein bisschen Lehrerfahrung vorweisen kann, finde ich vielleicht in Atlanta eine Teilzeitstelle als Dozentin. Und die meisten meiner Klienten sind flexibel – vorher habe ich sie ja auch per Videoschaltung beraten. Vielleicht behalte ich ein paar und komme gelegentlich mit, wenn du deine Mandanten hier betreust. Du willst bei deinem Sohn sein, und ich möchte ihn kennenlernen. Er ist ein Teil von dir.«

			»Ist das dein Ernst? Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als du gesagt hast, Fernbeziehungen funktionieren nicht.«

			Sie lächelte. »Gut. Das geschieht dir ganz recht nach allem, was ich in den letzten Wochen wegen dir durchmachen musste.«

			Ohne Vorwarnung hob ich sie hoch. Sie schrie auf, doch ihr Lächeln sagte mir, dass sie glücklich war. Sie schlang die Beine um meine Taille, die Arme um meinen Hals, und ich drückte sie so fest an mich, dass ich plötzlich Sorgen hatte, ich könnte ihr wehtun.

			»Gott, ich liebe dich.«

			»Wehe, wenn nicht.«

			»Ganz bestimmt.«

			Ich küsste sie wieder und trug sie, bis ich eine freie Oberfläche fand, auf der ich sie absetzen konnte. Zufällig war diese Oberfläche der Küchentresen, der ebenso zufällig die perfekte Höhe hatte. Nachdem ich ihre heißen Schenkel um mich spürte, war ich bereits hart.

			Irgendwie schafften wir es, uns nicht voneinander zu lösen, während wir uns die Kleider vom Leib rissen. Ich saugte unter ihrem Ohrläppchen an ihrem Hals und strich mit den Fingern zwischen ihren Pobacken entlang, während sie meinen Gürtel öffnete. Als meine Hose auf den Boden fiel, streifte ich meine Unterhose ab, und mein Schwanz sprang heraus.

			Ich blickte zwischen uns und sagte: »Wir haben dich vermisst.«

			Sie lachte. »Ich euch auch.«

			Ich musste unbedingt in ihr sein. »Das Vorspiel kommt heute zu kurz, aber ich mache es anschließend wieder gut. Dafür gibt es ein Nachspiel.« Ich umfasste meinen Schwanz und verteilte damit ihren Saft auf ihr. Sie war nass und bereit, und ich konnte es kaum erwarten, in sie einzudringen. Emerie blickte zwischen uns nach unten und beobachtete, wie meine Rute langsam in ihr verschwand.

			Als ich ganz in ihr war, hob ich ihr Kinn an. »Wie du meinem Schwanz dabei zusiehst, wie er in dich gleitet, ist das Schärfste, was ich je gesehen haben.«

			Sie lächelte. »Da bin ich aber froh, denn ich sehe das gern.«

			Ich strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Obwohl, wenn ich es mir so überlege, ist vielleicht doch dieses Lächeln hier das Schärfste, was ich je gesehen habe.«

			Ich begann, mich in ihr zu bewegen, glitt zunächst langsam vor und zurück. Etwas war diesmal anders, als existierten keinerlei Grenzen mehr zwischen uns, und ich wäre endlich frei, sie zu lieben.

			Zärtlich küsste ich sie auf die Lippen. »Ich liebe dich.«

			Sie suchte meinen Blick. »Ich liebe dich auch, Drew. Erst jetzt weiß ich, wie sich wahre Liebe anfühlt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich vor dir überhaupt schon einmal einen Mann wirklich geliebt habe.«

			Es fühlte sich an, als würde sie mich zum König schlagen. Ich wusste nicht, womit ich sie verdient hatte, aber ich war zu gierig, um mich darum zu scheren. Sie gehörte mir, und diesmal wollte ich, dass das für immer so blieb.

			Es lag zwar nur wenige Wochen zurück, dass ich das letzte Mal in ihr gewesen war, aber das war viel zu lange. Ich versuchte, langsam zu machen, doch als sie die Schenkel um mich zusammenpresste und ihre Muskeln um mich zusammenzog, wusste ich, dass ich nicht lange durchhalten würde. Es gefiel ihr, wenn ich beim Sex sprach, also flüsterte ich ihr alles ins Ohr, was ich mit ihr anstellen wollte. Dass ich es nicht erwarten konnte, mein Gesicht an ihrer Muschi zu reiben, dass ich auf ihren Brüsten kommen wollte und wie ich sie später über den Tresen legen würde, um sie von hinten zu nehmen.

			Sie stöhnte laut, schrie meinen Namen und flehte mich an, fester zuzustoßen. Ich beschleunigte meinen Rhythmus, und nachdem ich spürte, wie ihr Körper um mich herum zuckte, kam ich heftig in ihr. Den Nachbarn konnte unser spektakulärer Höhepunkt unmöglich entgangen sein – und ich hoffte, dass ein ganz bestimmter Nachbar ebenfalls in den Genuss gekommen war.

			Als sich unser Atem beruhigte, strich ich Emerie eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte in ihre tiefblauen Augen. »Du ziehst also wirklich mit mir nach Atlanta?«

			»Ja.«

			»Ich habe ein kleines Haus mit Garten gefunden, das ich mieten könnte. Vielleicht kannst du mitkommen und es dir ansehen. Dann entscheiden wir, ob uns das reicht oder ob wir etwas Größeres wollen.«

			»Ich wohne seit einem halben Jahr in diesem Schuhkarton – für mich wird alles größer sein.«

			»Es hat drei Schlafzimmer, eine große Badewanne, und der Vermieter hat mir erklärt, ich könnte es anders streichen, wenn ich wollte.«

			»Willst du sagen, dass du mir erlaubst, dein Leben bunter zu machen?«

			»Das hast du schon getan. Du bist der rote Tupfer in meiner schwarz-weißen Welt.«

		

	
		
			Epilog

			Emerie – Ein Jahr später

			»Hast du es?«

			Roman griff in seine Jackentasche und zog einen Umschlag hervor. »Hier.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du das geschafft hast.«

			Ich bemerkte, dass Drew den Flur herunterkam. »Steck das weg. Er kommt.«

			Roman ließ den Umschlag zurück in seine Tasche gleiten und holte stattdessen einen Flachmann hervor. Er drehte den Verschluss ab und hielt ihn mir hin. »Willst du einen Schluck?«

			»Nein, danke.«

			Drew trat dazu, als Roman den alten, verbeulten Flachmann aus Metall an die Lippen führte. »Schleppst du dieses alte Ding immer noch mit dir rum?«

			»Man weiß nie, wann man mal einen Schluck Hennessy braucht, mein Freund.«

			Ich war überrascht, dass Drew nach den letzten Tagen noch keinen Shot getrunken hatte. Ich hatte ihn mit den Vorbereitungen für den heutigen Abend ziemlich verrückt gemacht. Meine Eltern würden in den nächsten Minuten eintreffen, und wir erwarteten ein halbes Dutzend von Becks Freunden mit ihren Eltern und noch weitere Gäste. Obwohl wir jetzt seit fast einem Jahr in Atlanta wohnten, war es das erste Mal, dass wir Besuch empfingen. Nun, bis auf Roman – aber der zählte nicht. Für Drew hatte er immer zur Familie gehört, und im Laufe des letzten Jahres war er auch für mich der nervige Bruder geworden, den ich niemals gehabt hatte.

			Hin und wieder, wenn er zu Besuch war, erwischte ich ihn um zwei Uhr morgens mit Drew bei einem Videospiel auf dem Sofa. Seinetwegen hatte Drew schon seinen Flug verpasst, als er geschäftlich in New York gewesen war, nur weil Roman ihn mit zu einer Observierung geschleppt hatte. Doch er war immer für uns da. Die meisten Menschen behielten von Windpocken Narben zurück. Drew behielt einen Freund fürs Leben. Irgendwie stimmte es zwischen den beiden.

			Beck kam aus dem Garten hereingelaufen. Seine Kleidung war nass, und braunes Wasser triefte von seinem kleinen Kopf. »Ich habe den Garten gewässert!«

			»Mmmmh … hast du den Garten gewässert oder der Garten dich?« Ich zeigte aufs Bad. »Geh schnell baden, bevor alle kommen.«

			»Darf ich nicht einfach nackt in den Pool springen?« Er hüpfte auf und ab und rang flehend die Hände.

			»Nein, das darfst du nicht. Die Nachbarn können dich sehen.«

			Beck schmollte und schlurfte mit hängenden Schultern in Richtung Badezimmer.

			»Roman und ich holen Bier«, verkündete Drew. »Brauchst du noch was? Sollen wir die Torte abholen, die du bestellt hast?«

			»Meine Eltern fahren auf dem Weg hierher bei der Bäckerei vorbei. Sie besorgen traditionell die Torte«, log ich hastig. Es stand schließlich eine ganz besondere Überraschung bevor, und Drew sollte nicht wegfahren.

			Drew küsste mich auf die Wange. »Wie du willst.« Dann flüsterte er: »Übrigens schien es dir neulich abends nichts auszumachen, dass die Nachbarn dich womöglich nackt im Pool sehen.«

			Da hatte er vermutlich recht. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass Beck gerade drei Wochen bei uns war, während seine Mutter ihre Flitterwochen auf Bali verbrachte. Ich hatte ein Glas Wein getrunken, und Drew kam aus dem Fitnessstudio und sah besonders attraktiv aus. Außerdem war es draußen dunkel gewesen und – hatte ich schon erwähnt, wie attraktiv er ausgesehen hatte?

			Zehn Minuten später, ich hatte gerade den Melonensalat zubereitet, da klingelte es an der Tür.

			Meine strahlenden Eltern warfen die Arme in die Luft und begrüßten mich. »Alles Gute zum Ankunftstag!«

			Nachdem ich im Haus Servietten geholt hatte, blieb ich einen Moment am Küchenfenster stehen und blickte hinaus in den Garten. Alles lief wunderbar. Meine Eltern unterhielten sich mit Drews neuem Geschäftspartner und seiner Frau. Roman flirtete mit der alleinerziehenden Mutter von einem von Becks Freunden – vielleicht hatte ich bei beiden zufällig erwähnt, dass der jeweils andere Single war –, und Beck kletterte in das Baumhaus, an dem er und sein Vater nach unserem Einzug vier Monate gebaut hatten.

			Und heute war Ankunftstag. Meine Eltern waren da, und dieses Jahr würde der Tag noch bedeutsamer sein als sonst.

			Drew sah mich vom Garten aus und unterbrach das Gespräch mit einem seiner neuen Freunde. Er schlüpfte ins Haus, trat hinter mich, legte die Arme um meine Taille und blickte mit mir gemeinsam aus dem Fenster.

			»Was siehst du?«

			»Mein Leben.«

			»Ja?« Er drehte mich zu sich um und gab mir einen zärtlichen Kuss. »Jetzt sehe ich meins auch.«

			Mein Herz seufzte. »Es gefällt mir, wenn du mir schmeichelst.«

			»Gestern Abend hat es dir gefallen, als ich dir schmutzige Dinge gesagt habe.«

			Ich legte die Arme um seinen Nacken. »Vielleicht gefällst du mir ja einfach.«

			»Tja, ich bin schon toll.«

			Lachend verdrehte ich die Augen. »Du bist ein Player. Und du hast zweifellos Anteile eine Egomanen.«

			Drew küsste mich auf die Stirn. »Deine Eltern wollen endlich die Torte anschneiden. Ich glaube, deine Mom ist eine Naschkatze.«

			Meine Eltern hatten mich wegen der Torte genervt, seit sie durch die Tür gekommen waren. Nur nicht aus dem Grund, den Drew vermutete. Die Sonne ging unter, und wahrscheinlich hätte ich die Torte schon vor einer Stunde servieren sollen – aber ich zögerte den Moment hinaus. Nachdem ich über ein halbes Jahr auf diesen Zeitpunkt gewartet hatte, wurde ich plötzlich nervös.

			»Ich habe Beck versprochen, dass er mir helfen darf, die Torte zu tragen. Warum kochst du nicht eine Kanne Kaffee, und ich hole ihn?«

			Als ich Beck erklärte, dass es so weit sei, raste er ins Haus. Er strahlte bis über beide Ohren, und das erinnerte mich intensiv an die Aufregung an meinem ersten Ankunftstag.

			Als Drew das leuchtende Gesicht seines Sohnes sah, sagte er: »Na, das muss ja eine tolle Torte sein.«

			»Sie ist in meinem Zimmer. Onkel Roman hat gesagt, er hat sie unter mein Kopfkissen gelegt, weil er so etwas wie eine gute Fee ist«, schrie Beck grinsend über seine Schulter, schon auf halbem Weg den Flur hinunter.

			Drew runzelte die Stirn angesichts dieser eher wirren Ankündigung. Ich reichte ihm die Hand und sagte nur: »Komm mit.«

			Becks Zimmer war in einem leuchtenden Gelb gestrichen. Wir hatten ihn die Farbe auswählen lassen, als ich nach Semesterende ganz nach Atlanta gezogen war. Drew hielt Wort und beklagte sich nicht über die Farben, die ich für das Haus aussuchte. Ein Zimmer leuchtete schöner als das andere – bis auf unser Schlafzimmer, das hatte ich in einem gedeckten Grau streichen lassen. Auf meine Frage, welche Farbe Drew gerne in unserem Schlafzimmer sehen würde, hatte er erklärt, ich sei ihm genug, mehr Farbe bräuchte er nicht. Darum beschloss ich, das Schlafzimmer so zu gestalten, wie es ihm gefiel – schließlich gab er mir an diesem Ort, was mir gefiel.

			Beck stand neben dem Bett und versteckte einen Umschlag hinter seinem Rücken. Er sah aus, als würde er gleich vor Aufregung platzen.

			Ich nickte ihm zu. »Na los.«

			Beck holte den Umschlag hinter seinem Rücken hervor und reichte ihn seinem Dad. »Alles Gute zum Ankunftstag.«

			Zögernd nahm Drew den dicken weißen Umschlag entgegen, dann sah er mich an. »Ist das für mich? Aber es ist dein Tag, Süße.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Mach auf.«

			Drew holte die Dokumente aus dem Umschlag und faltete sie auseinander. Er war Anwalt, darum begriff er schnell, was er da in Händen hielt, selbst wenn es nicht auch noch unmissverständlich in der Überschrift gestanden hätte. Er erstarrte, dann sah er mich fassungslos an.

			Ich nickte.

			Rasch blätterte Drew durch den Papierstapel bis zur letzten Seite. Ich wusste, wonach er suchte – er wollte sehen, ob alle Unterschriften vorhanden waren, damit das Dokument offiziell war. Und dort standen sie, schwarz auf weiß. Die Unterschriften von Richter Raymond Clapman und von Levi Archer Bodine.

			Als er wieder aufsah, standen ihm Tränen in den Augen. »Wie zum …«

			»Alles Gute zum Ankunftstag, Dad. Ich bin dein Geschenk! Jetzt können du und Emerie immer am selben Tag feiern!«

			Natürlich war es nur eine Formalität. Gefühlsmäßig war Drew immer Becks Vater gewesen, genau wie meine Eltern für mich. Aber wenn etwas offiziell bestätigt wird, ist das manchmal noch die Schleife auf einem bereits großartigen Geschenk. Später würde ich Drew erzählen, dass wir ungefähr für die nächsten zwölf Jahre zusätzlichen Unterhalt für Beck zahlen mussten – doch ich wusste, dass ihm das ganz egal sein würde.

			Als ich zugestimmt hatte, Levis Unterhaltszahlungen zu übernehmen, wenn er dafür die Adoptionspapiere unterzeichnete, hatte ich ohnehin vorgehabt, den Unterhalt von meinem Einkommen zu bezahlen. So wollte ich das Kind unterstützen, das im Laufe des letzten Jahres auch meins geworden war.

			Es stellte sich heraus, dass Levi kein Interesse daran hatte, Becks Vater zu sein. Es passte ihm auch nicht, dass Alexa zu seinen Rennen kam und ihn in seiner Freiheit einschränkte. Und den anderen Frauen, mit denen er schlief, schien das genauso wenig zu gefallen. Kaum zwei Wochen nachdem Alexa Drew gezwungen hatte, seinem Sohn beizubringen, dass er nicht sein leiblicher Vater war, ließ Levi sie sitzen. Er wollte Beck nicht kennenlernen. Die einzige Verbindung zu seinem Kind bestand darin, dass der Staat einen ordentlichen Teil seines Einkommens für die Alimente einbehielt. Dafür hatte Alexa in ihrer Wut auf ihn gesorgt.

			Vor ein paar Monaten dann, als Drew geschäftlich in New York war und die NASCAR-Rennen in Georgia stattfanden, hatten Roman und ich einen kleinen Ausflug unternommen und mit Levi gesprochen. Mein Plan, ihn zu kaufen, war eindeutig besser als der, den Roman ausgeheckt hatte: Ein Freund von einem Freund, der bei der Polizei in Atlanta arbeitete, sollte Levi wegen Trunkenheit am Steuer festnehmen und ihm damit drohen, seine Existenz als Fahrer zu ruinieren, falls er die Adoptionspapiere nicht unterschrieb.

			Ich wusste nicht, ob Levi die Adoptionspapiere unterschreiben würde, wenn ich dafür seine Alimente übernahm – doch ich hatte nichts zu verlieren. Und der Versuch hatte sich gelohnt. Nachdem Alexa einen neuen Versorger gefunden hatte, stellte sie sich einer Adoption ebenfalls nicht in den Weg. Tief im Inneren wusste sie, dass es richtig war, und solange sie ihren monatlichen Unterhaltsscheck bekam und einen Mann an ihrer Seite hatte, war es ihr schlicht egal.

			Ungläubig starrte Drew auf die Papiere. Ich dachte, er würde vielleicht versuchen, die Tränen zurückzuhalten, doch dann fiel ein Tropfen auf die Papiere. Drew breitete die Arme aus, zog seinen Sohn und mich an sich und weinte hemmungslos. Seine Schultern bebten, und sein ganzer Körper zitterte.

			Ich konnte nicht anders, ich musste ebenfalls weinen. Es war ein wunderschöner Moment – einer, der mich sehr an meinen eigenen Ankunftstag und die Tränen meiner Eltern erinnerte. Damals hatte ich den ganzen Wirbel nicht verstanden.

			Nachdem wir unsere Fassung wiedergewonnen hatten, fragte Beck, ob wir jetzt die Torte mit den zwei Namen essen könnten.

			»Na, los, Kumpel. Geh schon mal nach draußen. Emerie und ich kommen gleich nach.«

			»Okay, Dad.« Beck raste aus dem Zimmer und ließ uns allein zurück.

			Drew sah mich fassungslos an. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast. In meinem ganzen Leben hat noch nie jemand etwas derart Bedeutungsvolles für mich getan.«

			Schon wieder kamen mir die Tränen. »Roman hat mir geholfen.«

			Drew strich mir das Haar hinters Ohr. »Ganz bestimmt. Aber du gibst mir alles, was ich mir jemals gewünscht habe.«

			Ich drückte seine Hand. »Das ist nur gerecht, weil du mir dasselbe gibst.«

			Er ließ meine Hand los und trat einen Schritt zurück. »Ich habe dir noch nicht alles gegeben. Aber das möchte ich gern, wenn du mich lässt.«

			Was als Nächstes geschah, spielte sich in Zeitlupe ab. Drew fasste in seine Hosentasche und holte eine kleine schwarze Schachtel hervor, dann ging er auf ein Knie nieder.

			»Das trage ich schon die ganze Woche mit mir herum und habe immer überlegt, wann ich es dir geben soll. Ich wollte einen besonderen Moment abpassen. Ich dachte, heute wäre vielleicht der richtige Tag, aber ich habe noch auf den richtigen Augenblick gewartet. Und jetzt kann ich mir keinen passenderen Moment vorstellen, und du?«

			Ich schlug mir eine Hand vor den Mund und blickte zu ihm hinunter. »Du hast recht. Der ist perfekt.«

			Drew drückte meine andere Hand. »Emerie Rose, seit dem Tag, an dem du in mein Büro eingebrochen bist, es verwüstet und mir deinen Hintern gezeigt hast, hatte ich das Gefühl, dass mir etwas fehlt, wenn ich nicht in deiner Nähe bin. Du bist der Farbtupfer in meiner schwarz-weißen Welt. Bevor ich dich kennengelernt habe, wusste ich nicht, warum es mit anderen Frauen nicht funktioniert hat. Jetzt verstehe ich es. Sie waren eben nicht du. Darum sag mir bitte, dass du mich heiratest, denn du hast mir schon alles gegeben. Dass du meinen Namen trägst, ist das Einzige, was meinem Leben noch fehlt.«

			Es kam mir vor wie ein Traum. Tränen liefen über meine Wangen. »Ist das real? Passiert das hier gerade wirklich?«

			»Realer geht es nicht, Süße. Du, ich, Beck … vielleicht ein Baby in deinem Bauch und eins, das wir irgendwann adoptieren. Wir sind jetzt schon eine Familie. Du hast mir Beck heute offiziell geschenkt. Jetzt schenk mir dich auch noch offiziell. Sag Ja.«

			»Ja! Ja! Ja!« Vor lauter Aufregung stürzte ich mich auf Drew und warf ihn um, sodass wir beide auf dem Boden landeten.

			Dort lagen wir eine Weile, und mein zukünftiger Ehemann küsste mir die Tränen fort. »Dein Antrag war so süß. Darf ich sagen romantisch? Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas in dir steckt, Jagger.«

			Er drehte uns um und legte sich auf mich. »Doch. Aber sobald diese Leute wieder verschwunden sind, zeige ich dir, was noch alles in mir steckt. Oder in dir. Vielmehr, dann stecke ich in dir.«

			Ich lächelte. »Da ist er wieder. Der Sex-Maniac, den ich kenne und liebe.«

			»Ich will nur, dass du glücklich bist, Süße.« Er zögerte. »Und nackt.«

			Ich würde glücklich sein. Denn irgendwo zwischen Streitereien und leidenschaftlichem Sex hatte ich mich zum unpassendsten Zeitpunkt heftig und unerwartet in diesen Mann verliebt. Und wie sich herausgestellt hatte, war es genau das, was wir beide brauchten.

		

	
		
			Dank

			Mein größter Dank gilt meinen Lesern. Als ich zu schreiben begann, habe ich mir selbst in meinen wildesten Träumen nicht vorstellen können, wie weit ich es auf diesem Weg bringen würde. Eure Unterstützung und eure Begeisterung für meine Bücher sind mir unendlich wertvoll. Danke, dass ihr euch von mir und meinen Geschichten entführen lasst!

			Weiterhin danke ich Penelope – ich könnte ein ganzes Buch mit meinem Dank an dich füllen, aber ich fasse mich kurz: Mit dir ist mein Leben ein Abenteuer. Und ein Leben ohne dich kann ich mir gar nicht vorstellen. Danke für deine stete Hilfe und Unterstützung, aber vor allem für deine Freundschaft.

			Julie – du bist der Inbegriff von Kraft. Danke, dass du immer für mich da bist.

			Luna – durch dich erfahren meine Fans von meinen Büchern! Ich danke dir so sehr für deine wunderbare Freundschaft und deinen Beistand und dass du meine Fanseite mit deinen wunderbaren Texten und deiner Leseleidenschaft so interessant gestaltest. Ich kann es nicht erwarten, dich dieses Jahr kennenzulernen!

			Sommer – ich danke dir dafür, dass ich dich verrückt machen darf … immer wieder.

			Und ich danke meiner Agentin Kimberly Brower – dafür, dass du so viel mehr als nur meine Agentin bist. Ich freue mich schon auf die neuen Abenteuer, die das nächste Jahr für uns bereithält.

			Elaine und Jessica – danke, dass ihr meine Geschichte rund gemacht habt!

			Lisa von TRSOR und Dani von Inkslinger – danke, dass ihr die Herausbringung des Buches organisiert habt.

			Meine wunderbaren Blogger – ich danke euch von Herzen für alles, was ihr tut. Für all die Zeit, die ihr in das Lesen meiner Arbeit investiert und in das Schreiben von Kritiken und Inhaltsangaben, um eure Liebe zu Büchern zu teilen! Ich fühle mich geehrt, dass ich euch meine Unterstützer und Freunde nennen darf. Danke! Danke! Danke!

			In Liebe

			Vi
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  Buch
Reese, jung, hübsch, ehrgeizig, durchlebt das schlimmste Date ihres Lebens, als sie Chase Parker zum ersten Mal sieht. Während ihr Gegenüber unzählige Geschichten über seine Mutter zum Besten gibt, wandert Reeses Blick immer wieder zu dem umwerfend attraktiven Mann am anderen Ende des Restaurants. Als dieser plötzlich aufsteht, sich mit der hübschen Frau an seiner Seite an ihren Tisch setzt und so tut, als wären sie alte Freunde, rettet er nicht nur ihren Abend, sondern bringt Reese auch völlig durcheinander. Und als sie einige Wochen später ihren Traumjob antritt, ist der CEO der Firma kein anderer, als der Unbekannte aus dem Restaurant, den sie nicht vergessen konnte …
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   Wenn deine Gedanken zu fliegen beginnen, 
folge ihnen. Denn wo sie hingehen, wohnt dein Herz.
Unbekannt
 
   1. Kapitel
Reese
So weiche, glattrasierte Beine – was für eine Verschwendung.
»Jules? Hier spricht Reese. Wo zum Teufel steckst du? Ich brauche dich. Das hier ist das schlimmste Date meines Lebens. Ich schlafe gleich ein, ehrlich. Ich hab schon überlegt, ein paar Mal mit dem Kopf auf die Tischplatte zu hämmern, nur um wach zu bleiben. Wenn du nicht willst, dass ich mich verletze, ruf mich an und täusch einen Notfall vor. Bitte!« Verzweifelt stieß ich die Luft aus und legte auf. Ich stand im dunklen Korridor vor der Damentoilette im hinteren Teil des Restaurants.
Völlig unerwartet meldete sich hinter mir eine tiefe Stimme zu Wort: »Das merkt er. Es sei denn, er ist nicht nur langweilig, sondern auch noch ein totaler Trottel.«
»Wie bitte?« Ich drehte mich um.
An der Wand lehnte ein Mann, den Blick nach unten gerichtet, weil er auf seinem Handy eine Nachricht tippte. Ohne aufzusehen, fuhr er fort. »Das ist der älteste Trick der Welt – der Anruf mit dem plötzlichen Notfall. Sie könnten sich wenigstens ein bisschen mehr Mühe geben. Es dauert zwei Monate, bis man für den Laden hier eine Reservierung bekommt, und billig ist es auch nicht, Süße.«
»Vielleicht sollte er sich etwas mehr Mühe geben. Seine Trainingsjacke hat ein riesiges Loch unterm Arm, und er hat den ganzen Abend nur von seiner Mutter geredet.«
»Haben Sie schon mal überlegt, dass Sie ihn mit Ihrer überheblichen Art vielleicht nervös machen?«
Ich traute meinen Ohren nicht. »Sie wollen mir erzählen, ich wäre überheblich? Sie belauschen einfach mein Telefonat, geben ungefragt Ihren Senf dazu und starren dabei auch noch die ganze Zeit auf Ihr Telefon. Sie haben mich nicht ein einziges Mal angesehen, während Sie mit mir gesprochen haben.«
Die Finger des Blödmanns erstarrten mitten im Tippen. Dann hob er langsam den Kopf und ließ den Blick dabei lasziv von meinen Knöcheln über meine nackten Beine nach oben gleiten, an meinem Rocksaum hielt er inne, strich dann weiter meine Hüften hinauf, verharrte kurz auf meinen Brüsten und erreichte schließlich mein Gesicht.
»Ja, ganz genau. Das hier oben. Das sind meine Augen.«
Er stieß sich von der Wand ab und richtete sich in dem einsamen Lichtstrahl, der den Flur erhellte, zu voller Länge auf. Das Licht fiel auf sein Gesicht, und zum ersten Mal konnte ich ihn richtig sehen.
Im Ernst? Das hatte ich nicht erwartet. Bei der tiefen, rauen Stimme und seinem Benehmen war ich davon ausgegangen, dass er älter war und bestimmt einen spießigen Anzug trug. Doch dieser Kerl sah fantastisch aus. Jung und fantastisch. Er war komplett schwarz gekleidet – schlicht und elegant, dennoch hatte er etwas ganz Besonderes an sich. Sein goldbraunes Haar war auf diese erotische »Ist-mir-doch-egal-Weise« zerzaust, wirkte aber dennoch perfekt. Männliche Gesichtszüge – ein kräftiges Kinn mit Dreitagebart über leicht gebräunter Haut, eine gerade, markante Nase und große schokoladenbraune Augen mit sinnlichem Blick, die Lider auf halbmast. Und aus eben diesen Augen sah er mich jetzt durchdringend an.
Ohne den Blick von meinem zu lösen, hob er die Arme über den Kopf. »Wollen Sie mich vielleicht noch abtasten, bevor Sie entscheiden, ob ich es wert bin, sich mit mir zu unterhalten?«
Er mochte zwar gut aussehen, war aber eindeutig ein Arschloch. »Das ist nicht nötig. Aufgrund Ihres Benehmens habe ich mich bereits dagegen entschieden.«
Er ließ die Arme sinken und grinste. »Wie Sie meinen. Noch einen schönen Abend, Süße.«
Ich schnaufte, warf jedoch einen letzten verstohlenen Blick auf den attraktiven Mistkerl, bevor ich zu meinem Date zurückging.
Als ich mich wieder an unseren Tisch setzte, wartete Martin mit gefalteten Händen auf mich.
»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, »da war eine Schlange.«
»Dazu fällt mir eine lustige Geschichte ein. Als ich mal mit meiner Mutter in einem Restaurant war und sie zur Toilette ging …«
Martins Stimme verebbte zu einem Hintergrundrauschen, während ich auf mein Handy starrte und hoffte, dass es endlich klingelte. Verdammt noch mal, Jules, wo bist du, wenn ich dich wirklich brauche? Martin war gerade in der Mitte seiner Geschichte angelangt – jedenfalls vermutete ich, dass es die Mitte war –, als ich den Mistkerl bemerkte, den ich bei den Toiletten getroffen hatte. Er ging an unserem Tisch vorbei. Nach einem Blick auf meinen schwadronierenden Tischgenossen und in meine gelangweilte Miene grinste er mich schief an. Neugierig schaute ich ihm hinterher, um zu sehen, mit wem er hier war.
Kurven.
Blondierte Haare, hübsch, aber auf eine ordinäre Weise: Die üppige Oberweite quoll geradezu aus ihrem tief ausgeschnittenen Kleid hervor. Als er an ihren Tisch zurückkehrte, himmelte sie ihn mit verträumtem Blick an – woraufhin ich mit den Augen rollte. Trotzdem musste ich unwillkürlich immer wieder zu ihrem Tisch hinübersehen.
Als unsere Salate gebracht wurden, erzählte Martin gerade von der Blinddarmoperation, der sich seine Mutter kürzlich hatte unterziehen müssen, und meine Langeweile wuchs ins Bodenlose. Mein Blick musste eine Minute zu lang an dem Typen von der Toilette geklebt haben, denn er erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Quer durchs Restaurant zwinkerte er mir zu, zog eine Braue hoch und prostete mir mit seinem Glas zu.
Blödmann.
Nachdem er mich einmal erwischt hatte, brauchte ich auch keinen Hehl daraus zu machen, dass ich ihn beobachtete, oder? Er war mit Sicherheit interessanter als mein Begleiter. Und er hatte ebenfalls keine Hemmungen, in meine Richtung zu sehen. Als der Kellner an seinem Tisch stehen blieb, sah ich, wie der attraktive Toilettentyp in meine Richtung zeigte und etwas sagte. Martin erzählte immer noch von seiner lieben Mama. Ich drehte mich um und blickte hinter mich, um herauszufinden, worauf der attraktive Mistkerl von der anderen Seite des Saals wohl gezeigt haben mochte. Als ich mich wieder umwandte, waren der Blödmann und seine Begleiterin bereits aufgestanden. Ich versuchte, seine Lippen zu lesen, und verstand einen Teil von dem, was er sagte. Anscheinend ging es darum, dass er sich zu einer alten Freundin setzen wollte. Dann kamen sie plötzlich an unseren Tisch marschiert.
Ob er Martin wohl stecken wollte, was er belauscht hatte?
»Reese! Bist du es wirklich?«
Was zum Teufel?
»Äh … ja.
»Wow. Wie lange ist das her!« Er klopfte sich mit der Hand auf die Brust. »Ich bin’s, Chase.« Bevor ich wusste, wie mir geschah, beugte sich der Blödmann (der offenbar Chase hieß) zu mir herunter und umarmte mich. Als ich in seinen Armen war, flüsterte er: »Spiel mit. Lass uns deinen Abend etwas interessanter gestalten, Süße.«
Ich war völlig perplex und beobachtete mit großen Augen, wie er sich anschließend Martin zuwandte und ihm die Hand reichte.
»Ich bin Chase Parker. Reese und ich kennen uns schon seit Ewigkeiten.«
»Martin Ward.« Mein Begleiter nickte.
»Martin, ist es dir recht, wenn wir uns zu euch setzen? Butter Cup und ich haben uns seit Jahren nicht gesehen. Ich wüsste zu gerne, wie es ihr inzwischen ergangen ist. Du hast doch nichts dagegen, oder?«
Chase wartete die Antwort auf seine Frage gar nicht erst ab. Stattdessen zog er für seine Begleiterin einen Stuhl unter dem Tisch hervor und machte uns bekannt.
»Das ist Bridget …« Er blickte sie hilfesuchend an, und sie sprang ihm zur Seite.
»McDermott. Bridget McDermott.« Sie lächelte. Dass es auf einmal eine Doppelverabredung geworden war und sich Chase offenbar nicht mehr an ihren Nachnamen erinnern konnte, schien ihr nichts auszumachen.
Martin hingegen wirkte enttäuscht, dass aus unserem Zweier jetzt ein Vierer wurde, obwohl ich mir sicher war, dass er das niemals aussprechen würde.
Er sah Chase an und richtete sich in seinem Stuhl auf. »Butter Cup?«
»So haben wir sie damals genannt. Reeses Peanut Butter Cups. Das waren damals meine absoluten Lieblingskekse.«
Nachdem Chase und Bridget Platz genommen hatten, herrschte einen Moment lang verlegenes Schweigen. Ausgerechnet Martin ergriff als Erster wieder das Wort. »Und? Woher kennt ihr zwei euch?«
Obwohl Martin uns beide angesehen hatte, wollte ich Chase klarmachen, dass er jetzt in der Bredouille saß. Dies war sein kleines Spielchen.
»Chase muss euch erzählen, wie wir uns kennengelernt haben. Eigentlich ist es wirklich eine lustige Geschichte.« Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die gefalteten Hände. Dann wandte ich mich ganz zu Chase um und blinzelte ihn mit einem verschlagenen Grinsen an.
Er zuckte nicht mit der Wimper und brauchte nur ein paar Sekunden, bis ihm eine Geschichte einfiel. »Lustig war im Grunde gar nicht so sehr, wie wir uns kennengelernt haben, sondern vielmehr das, was danach passierte. Als ich in der achten Klasse war, ließen meine Eltern sich scheiden, und ich musste auf eine neue Schule wechseln. Es ging mir ziemlich schlecht, bis ich in der ersten Woche im Bus unsere Reese hier kennenlernte. Eigentlich war sie viel zu hübsch für mich. Aber ich dachte, ich könnte sie ruhig fragen, ob sie mit mir ausgeht, und riskieren, dass sie mir einen Korb gibt. Schließlich hatte ich sowieso keine Freunde, die mich hinterher damit aufziehen konnten. Also: Obwohl sie ein Jahr älter war als ich, fragte ich sie, ob sie mit mir zur Schülerdisco der Achtklässler gehen würde. Ich war total von den Socken, als sie tatsächlich einwilligte.
Ich war jung, hatte jede Menge Testosteron im Blut und setzte mir in den Kopf, dass sie die Erste sein sollte, die ich küsse. Alle meine Kumpel in der alten Schule hatten es schon mal gemacht, und ich fand, dass ich jetzt an der Reihe war. Als sich die Schuldisco allmählich dem Ende näherte, lotste ich Butter Cup aus der Turnhalle – in der alles mit diesem ollen Krepppapier und Luftballons dekoriert war – in den Flur, um mit ihr allein zu sein. Weil es mein erstes Mal war, hatte ich natürlich keinen Schimmer, was mich erwartete. Doch ich fackelte nicht lange und fing an, sie abzuknutschen.«
Chase legt eine Pause ein und zwinkerte mir zu. »Bis zu dem Moment war doch alles in Ordnung, oder Butter Cup?«
Ich brachte es nicht einmal fertig zu antworten, so gebannt lauschte ich seiner Geschichte. Dass ich nicht antwortete, schien ihn jedoch nicht zu stören, denn er fuhr gleich fort, sein Märchen auszuschmücken.
»Okay, an der Stelle wird die Geschichte gut. Wie schon gesagt, ich hatte keine Erfahrung, aber ich habe gleich Vollgas gegeben – Lippen, Zähne, Zunge, das volle Programm. Nach einem Augenblick fühlte sich der Kuss irgendwie ziemlich nass an, aber ich war dermaßen in Wallung, dass ich immer weitermachte, weil ich nicht als Erster aufhören wollte. Irgendwann, als wir Luft schnappen mussten – ich hatte buchstäblich alles aus ihr herausgesaugt –, merkte ich, warum es sich so nass anfühlte. Reese hatte beim Küssen Nasenbluten bekommen, und unsere beiden Gesichter waren total blutverschmiert.«
Martin und Bridget lachten, aber ich war zu perplex, um zu reagieren.
Chase streckte die Hand aus und berührte mich am Arm. »Komm schon, Butter Cup. Das braucht dir doch nicht peinlich zu sein. So schlimm war es doch gar nicht mit uns beiden, oder?«
»Wie lange wart ihr zwei denn ein Pärchen?«, fragte Martin.
Chase wollte gerade antworten, als ich den Arm ausstreckte und ihn so demonstrativ berührte, wie er zuvor mich. »Allzu lange hat es nicht gedauert. Nach dieser anderen Geschichte haben wir uns getrennt.«
Bridget klatschte in die Hände und hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab wie ein aufgeregtes Kind. »Jetzt will ich auch die andere Geschichte hören!«
»Also, wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich gar nicht, ob ich sie wirklich erzählen sollte«, dachte ich laut nach. »Ist das euer erstes Date?«
Bridget nickte.
»Na ja, ich will nicht, dass du glaubst, dass Chase dieses Problem immer noch hat. Schließlich ist unser kleiner Zwischenfall schon so lange her.« Ich beugte mich zu Bridget hinüber und flüsterte: »Wenn sie älter werden, bekommen sie das besser in den Griff. Normalerweise.«
Anstatt sich aufzuregen, wirkte Chase, als ob ihm meine Geschichte richtig gut gefallen würde. Er schien sogar stolz zu sein. Jedenfalls setzte sich der Rest des Abends auf diese Weise fort. Chase erzählte ausgefeilte Geschichten über unsere angebliche Kindheit und schreckte zu unserem Vergnügen auch nicht davor zurück, Dinge zu behaupten, die ihm eigentlich peinlich sein mussten. Manchmal ergänzte ich seine Geschichten, wenn ich nicht gerade sprachlos war ob der verrückten Sachen, die er sich ausdachte.
Ich gestand es mir nur ungern ein, doch ich fand diesen Kerl zunehmend sympathisch, obwohl er Geschichten von meinem Nasenbluten erzählte oder »die peinliche Story mit dem ausgestopften BH«. Am Ende des Abends bestellte ich noch einen Kaffee, um den Abschied hinauszuzögern – unsere Begegnung vor der Toilette schien Ewigkeiten her zu sein.
Vor dem Restaurant reichten Martin, Chase und ich dem Wagenmeister unsere Parktickets. Bei einem ersten Date bestimmte ich gern selbst, wann es begann und wann es endete, deshalb hatte ich mich mit Martin im Restaurant verabredet. Bridget war natürlich mit Chase im Wagen gekommen, wie es bei Rendezvous sonst üblich war. Außerdem rieb sie sich geradezu an ihm und hängte sich in seinen Arm, während wir auf die Wagen warteten. Als mein glänzender, roter Audi als erster vorgefahren wurde, wusste ich nicht so recht, wie ich mich von … allen verabschieden sollte. Ich nahm die Wagenschlüssel und blieb an der geöffneten Tür stehen.
»Netter Wagen, Butter Cup«, grinste Chase. »Besser als die Schrottkarre, die du in der Highschool hattest, oder?«
Ich kicherte. »Das kann man wohl sagen.«
Martin kam näher. »Es war schön, dich kennenzulernen, Reese. Ich hoffe, wir können das noch einmal wiederholen.«
Ich wartete gar nicht erst ab, ob er versuchen würde, mich zu küssen, sondern umarmte ihn lieber gleich. »Vielen Dank für das schöne Abendessen, Martin.«
Als ich mich von ihm löste, trat Chase vor und zog mich in eine Umarmung. Bei Martin war es nur ein freundliches Rückenklopfen gewesen, aber Chase presste mich geradezu an seinen Körper. Mein Gott, fühlte sich das gut an. Dann tat er etwas sehr Merkwürdiges … Er wickelte mein langes Haar ein paarmal um seine Hand, ballte sie zur Faust und zog meinen Kopf nach hinten. Seine Blicke hafteten an meinen Lippen und für einen kurzen Augenblick dachte ich tatsächlich, dass er mich gleich küssen würde.
Dann beugte er sich vor und drückte mir die Lippen auf die Stirn. »Sehen wir uns nächstes Jahr beim Klassentreffen?«
Ich nickte und fühlte mich leicht benommen. »Hmm. Na klar.« Nachdem er mich losgelassen hatte, sah ich zu Bridget hinüber. »Es war nett, dich kennenzulernen, Bridget.«
Zögernd stieg ich in meinen Wagen. Ich spürte Blicke auf mir, als ich den Sicherheitsgurt anlegte, und sah auf. Chase beobachtete mich genau. Er sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, aber nach einem Moment fühlte es sich seltsam an, länger herumzusitzen und zu warten.
Ich atmete tief durch, winkte ein letztes Mal und fuhr davon. Warum fühlte ich mich nur so, als hätte ich etwas Wichtiges vergessen?
 
   2. Kapitel
Reese – vier Wochen später
Hundertachtunddreißig, hundertneununddreißig, hundertvierzig. Die letzte Deckenkachel – ganz hinten in der Ecke zwischen dem Wandschrank und meinem Schlafzimmerfenster – war gesprungen. Das ist neu. Ich musste den Hausmeister anrufen und sie ersetzen lassen, bevor sie meine tägliche Zählung durcheinanderbrachte und mich stresste, anstatt mich zu beruhigen.
Ich lag noch auf dem Fußboden in meinem Schlafzimmer, wo ich soeben ein Telefonat mit Bryant geführt hatte, eine Bekanntschaft aus dem Supermarkt letzte Woche. (Mal was anderes als die üblichen Begegnungen in Bars, die sowieso nie unter einem guten Stern zu stehen schienen). Er hatte angerufen, um mir zu sagen, dass er in der Arbeit festsaß und sich bei unserer zweiten Verabredung um eine Stunde verspäten würde. Da ich müde war und sowieso keine Lust zum Aufstehen hatte, kam mir das sehr gelegen. Ich atmete einmal tief durch und alles Schlechte aus mir heraus, schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Geräusch meiner eigenen Atmung. Ein und aus, ein und aus. Irgendwann fand ich meine innere Ruhe, schälte mich vom Teppich, frischte mein Make-up auf, schenkte mir ein Glas Wein ein und schnappte mir den Laptop.
Ich suchte geschlagene fünf Minuten auf Monster.com nach New Yorker Jobangeboten im Marketingbereich, bis es mir zu langweilig wurde. Dann wechselte ich zu Facebook. Wie üblich. Weil Jobsuche nervig war. Ich scrollte durch die Posts meiner Freunde: das Übliche. Fotos von Essen, von ihren Kindern und von dem Leben, von dem sie uns glauben machen wollten, dass sie es führten. Ich seufzte. In meinem Feed poppte das Bild eines ehemaligen Mitschülers auf, der sein Neugeborenes im Arm hielt, und sofort musste ich an den Mann denken, mit dem ich nicht zur Schule gegangen war: Chase Parker.
Im Laufe des letzten Monats hatte ich weitaus häufiger an meinen angeblichen Klassenkameraden gedacht, als ich mir eingestehen mochte. Merkwürdige Kleinigkeiten ließen ihn in meinem Kopf auftauchen: Peanut Butter Cups von Reese an der Supermarktkasse (ich kaufte sie). Ein Foto von Josh Duhamel, das ich entdeckte, als ich im Wartezimmer meines Zahnarztes in einer Illustrierten blätterte (Chase ging mit Leichtigkeit als sein Bruder durch – gut möglich, dass ich die Seite sogar herausgerissen habe). Und bei dem Vibrator in meiner Nachttischschublade (Nein, ich habe es nicht getan, aber ich habe daran gedacht. Schließlich hatte ich die Seite aus der Illustrierten und so).
Als mir jetzt schon wieder sein Name durch den Kopf schoss, tippte ich, ohne lange nachzudenken, Chase Parker in die Suchleiste von Facebook. Mir stockte der Atem, als plötzlich sein Foto auf dem Bildschirm erschien. Das Flattern in meiner Brust war ganz schön erbärmlich. Mein Gott, er sieht sogar noch besser aus als in meiner Erinnerung. Ich klickte darauf, um das Bild zu vergrößern. Er trug Freizeitkleidung: ein weißes T-Shirt, Jeans mit einem Riss am Knie und schwarze Chucks. Die Sachen standen ihm gut. Nachdem ich eine volle Minute lang sein scharfes Gesicht angehimmelt hatte, zoomte ich hinein und bemerkte das Emblem auf seinem T-Shirt: Iron Horse Gym. Eine Fitnesskette. Eine Filiale lag an derselben Ecke wie das Restaurant, in dem wir uns kennengelernt hatten. Ich fragte mich, ob er wohl in der Nähe wohnte.
Leider konnte ich es nicht herausbekommen. Seine persönlichen Angaben waren nicht für die Öffentlichkeit freigegeben. Sein Profilbild war das einzige Foto, das ich von ihm sehen konnte. Wenn ich mehr herausfinden wollte, musste ich ihm wohl eine Freundschaftsanfrage schicken und sie von ihm bestätigen lassen. Obwohl es mich reizte, entschied ich mich dagegen. Er würde bestimmt denken, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank, wenn ich einem Typen eine Freundschaftsanfrage schickte, der mich für eine Zicke hielt (und keinen Hehl daraus machte) und den ich kennengelernt hatte, als wir beide mit anderen Begleitungen unterwegs waren, und das auch noch, nachdem schon ein ganzer Monat vergangen war.
Es hinderte mich allerdings nicht daran, einen Screenshot von seinem Foto zu machen, um es mir später genauer ansehen zu können. Nachdem ich mich ein paar Minuten lang Tagträumen über den Mann hingegeben hatte, riss ich mich am Riemen und hielt mir selbst eine Standpauke. Du musst einen Job finden. Du musst einen Job finden. Du hast nur noch eine Woche Arbeit. Hör auf mit Facebook.
Es funktionierte, und die nächsten fünfzig Minuten ackerte ich die Stellenangebote durch, ob es nicht doch irgendetwas gab, das auch nur im Entferntesten mit Kosmetikmarketing zu tun hatte oder wenigstens halbwegs interessant klang. Ich wusste, dass ich mich nicht mit den beiden einzigen Bewerbungsgesprächen zufriedengeben durfte, die ich bisher vereinbart hatte, aber es gab kaum Angebote. Bis es endlich an meiner Tür klingelte, war ich mir sicher, niemals einen Job zu finden, der den ersetzen konnte, den ich seit sieben Jahren ausübte und, bis vor Kurzem, geliebt hatte.
Als ich die Tür öffnete, gab mir Bryant einen Kuss, der meine Laune erheblich verbesserte. Es war erst unsere zweite Verabredung, aber er besaß mit Sicherheit Potenzial.
»Oh Mann, das war ja eine nette Begrüßung«, seufzte ich.
»Das hatte ich mir schon den ganzen Tag vorgenommen.«
Ich grinste zu ihm hoch. »Immer hereinspaziert. Ich bin fast fertig. Muss nur noch meine Tasche finden und mein Handy aus dem Ladegerät ziehen.«
Nachdem er die Wohnungstür ins Schloss gezogen hatte, deutete er darauf und fragte: »Wurde bei dir eingebrochen oder so? Wozu brauchst du all diese Extraschlösser?«
Meine Wohnungstür verfügte über ein normales Schloss sowie über drei Sperrriegel. Normalerweise würde ich ehrlich antworten, ihm erklären, dass ich mich mit ein oder zwei Extraschlössern sicherer fühlte, und es dabei bewenden lassen. Doch Bryant war anders als die Männer, mit denen ich mich sonst traf. Er wollte mich wirklich kennenlernen, und falls er nachbohren würde – was ich befürchtete –, müsste ich ihm Dinge erklären, für die es mir noch zu früh war.
Deshalb log ich. »Die Hausverwaltung legt Wert auf Sicherheit.«
Er nickte. »Na ja, das ist doch gut.«
Ich ging ins Schlafzimmer, um mir eine Halskette umzulegen, und rief Bryant zu: »Im Kühlschrank ist Wein, wenn du magst.«
»Nicht nötig, danke.«
Als ich aus dem Schlafzimmer kam, saß er auf der Couch. Mein Laptop neben ihm war noch von meiner Jobsuche aufgeklappt.
Ich legte meine Ohrringe an. »Also, in welchen Film gehen wir?«
»Ich dachte, das entscheiden wir am besten, wenn wir da sind. Es gibt einen Streifen mit Vin Diesel, den ich gerne sehen würde. Aber da ich eine Stunde zu spät dran bin, beschwere ich mich nicht, wenn du kein Fan bist.«
Ich grinste. »Das ist gut, denn ich bin kein Fan. Ich habe eher an den neuen Nicolas-Sparks-Film gedacht.«
»Das ist eine verdammt harte Strafe fürs Zuspätkommen. Es war nur eine Stunde, nicht drei Tage«, zog er mich auf.
»Das soll dir eine Lehre sein.«
Bryant stand auf, als ich hinüberging, um meinen Laptop zuzuklappen. »Ach, übrigens, wer ist denn der Typ auf deinem Hintergrundbild?«
Ich zog die Stirn in Falten. »Welcher Typ?«
Er zuckte die Schultern. »Groß, zerzauste Haare. Bei mir würde das bescheuert aussehen. Ich hoffe nur, es ist kein Exfreund, dem du heimlich noch hinterhertrauerst. Er sieht aus, als würde er auf eine Einkaufstüte von Abercrombie gehören.«
Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, also klappte ich den Laptop wieder auf, um es mir anzusehen. Mist. Da grüßte mich Chase Parker. Als ich sein Foto aus Facebook gesichert hatte, musste ich es versehentlich als Bildschirmhintergrund eingestellt haben. Als ich das umwerfend schöne Gesicht wieder sah, wurde ich ganz nervös. Doch Bryant wartete auf eine Antwort.
»Ach … das ist mein Cousin.«
Es war das Erste, was mir einfiel. Nachdem ich es ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass es ein wenig eigenartig war, das Foto eines Cousins als Hintergrundbild zu haben. Also versuchte ich, das Ganze mit ein paar neuen Lügen zu untermauern, was eigentlich gar nicht meine Art war.
»Er ist Model. Meine Tante hat mir ein paar seiner neuesten Porträtaufnahmen geschickt und wollte von mir wissen, welches mir am besten gefällt. Deshalb habe ich sie auf meinen Laptop heruntergeladen. Meine Freundin Jules hat ihn angeschmachtet und eins davon als mein Hintergrundbild eingestellt. Ich hab keine Ahnung von Technik und weiß nicht, wie ich das wieder ändern kann.«
Bryant grinste und schien mir zu glauben.
Wie war das doch gleich mit Chase Parker und Lügenmärchen?
Am Donnerstag hatte ich morgens ein Bewerbungsgespräch und ein zweites für den Nachmittag angesetzt. Die U-Bahn war überfüllt und die Klimaanlage ausgefallen. Und natürlich fuhr nur ein Bummel- und kein Expresszug.
Schweißperlen rannen mir den Rücken hinunter, während ich eingeklemmt zwischen anderen schwitzenden Pendlern stand, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Der große Kerl zu meiner Rechten trug ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln und hielt sich an der Stange über ihm fest. Mein Gesicht befand sich genau auf der Höhe seiner behaarten Achselhöhle, und sein Deodorant hatte längst versagt. Zu meiner Linken herrschte auch nicht gerade eitel Sonnenschein. Die Dame roch zwar nicht annähernd so schlimm wie der Kerl, doch sie schniefte und hustete, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen. Ich muss hier raus.
Glücklicherweise traf ich ein paar Minuten vor der Zeit bei meinem Bewerbungsgespräch ein und konnte einen kurzen Zwischenhalt auf der Damentoilette einlegen, um mich frisch zu machen. Schweiß und Feuchtigkeit hatten mein Make-up verschmiert, und mein Haar bildete ein krauses Durcheinander. Juli in New York City. Es war, als würde die Hitze zwischen all den Wolkenkratzern stehen.
Ich kramte in meiner Handtasche herum, fischte ein paar Haarnadeln und eine Bürste heraus und steckte meine kastanienbraunen Locken ordentlich zurück. Das Make-up musste ich mir mit Babytüchern abwischen, weil ich meinen Eyeliner vergessen hatte. Ich zog meine Kostümjacke aus und stellte fest, dass meine Seidenbluse durchgeschwitzt war. Mist. Ich würde die warme Jacke während des ganzen Gespräches anbehalten müssen.
Gerade steckte ich armtief mit einem feuchten Papiertaschentuch in meiner Bluse und wischte mir den Schweiß vom Leib, als eine Frau hereinkam. Sie sah im Spiegel, was ich trieb.
»Tut mir leid, es war so heiß in der U-Bahn, und ich habe gleich ein Bewerbungsgespräch«, erklärte ich. »Da will ich nicht vollkommen verschwitzt auftauchen.«
Sie lächelte. »Das kenne ich. Wenn man sich im Juli für einen Job vorstellt, den man wirklich haben will, und die Luftfeuchtigkeit dermaßen hoch ist, muss man in den sauren Apfel beißen und sich ein Taxi nehmen.«
»Oh ja. Das werde ich heute Nachmittag auf jeden Fall machen. Da habe ich noch ein Gespräch auf der anderen Seite der Stadt. Und das ist der Job, den ich eigentlich haben will«, murmelte ich unkonzentriert und fummelte ein weiteres Papiertuch aus dem Spender. »Da werde ich alle Register ziehen, vielleicht kaufe ich mir sogar noch schnell ein Deo.«
Nachdem ich halbwegs wiederhergestellt war, ließ man mich über eine Stunde in der Lobby sitzen, bevor ich zum Bewerbungsgespräch hereingerufen wurde. So hatte ich wenigstens Zeit, richtig abzukühlen und mir den aktuellen Katalog des Unternehmens anzusehen. Dass sie eine neue Marketingkampagne benötigten, war unübersehbar. Ich machte mir ein paar Notizen, was ich ändern würde, falls ich die Gelegenheit dazu bekäme.
»Miss Annesley?«, rief eine Frau lächelnd von der Tür, die in den Bürotrakt führte. Ich streifte mir meine Jacke über und folgte ihr hinein. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Wir hatten heute Morgen einen kleinen Notfall mit einem unserer größten Einzelhändler und mussten uns sofort darum kümmern.« Als wir ein großes Eckbüro erreichten, machte sie einen Schritt zur Seite. »Nehmen Sie doch Platz. Miss Donnelly wird gleich hier sein.«
»Ah, okay. Vielen Dank.« Ich war davon ausgegangen, dass sie das Bewerbungsgespräch führen würde.
Ein paar Minuten später kam die Vizepräsidentin von Flora Cosmetics herein. Es war die Frau aus der Toilette, die gesehen hatte, wie ich mir die Achselhöhlen wusch. Na toll.
Zum Glück hatte ich mir dabei wenigstens nicht auch noch die Bluse aufgeknöpft. Ich versuchte, mich zu erinnern, worüber wir geredet hatten – vom Wetter einmal abgesehen. War wohl nichts Wichtiges.
»Wie ich sehe, haben Sie sich abgekühlt.« Sie klang jetzt sehr geschäftsmäßig, nicht mehr so freundlich wie in der Toilette.
»Ja. Tut mir leid. Die Hitze hat mich heute schwer erwischt.«
Sie schob auf ihrem Schreibtisch ein paar Dokumente zusammen und feuerte ihre erste Frage ab, ohne sich weiter mit Smalltalk aufzuhalten. »Also, Miss Annesley, warum suchen Sie eine neue Anstellung? Hier steht, dass Sie sich zurzeit in einem Beschäftigungsverhältnis befinden.«
»So ist es. Ich bin jetzt schon seit sieben Jahren bei Fresh Look Cosmetics. Ich habe dort gleich nach der Uni als Praktikantin in der Marketingabteilung angefangen und bin inzwischen zur stellvertretenden Leiterin aufgestiegen. Um ehrlich zu sein, hätte ich nichts dagegen, den Rest meines Arbeitslebens dort zu verbringen. Aber ich habe das Gefühl, dass ich bei Fresh Look nicht weiter aufsteigen kann und dass es Zeit wird, mich nach anderen Möglichkeiten umzusehen.«
»Keine Aufstiegsmöglichkeiten? Wie kommt das?«
»Nun, Fresh Look ist ein Familienunternehmen. Ich bewundere und respektiere den Inhaber Scott Eikman sehr, aber die meisten höheren Positionen sind ebenfalls mit Familienmitgliedern besetzt. So wurde Derek Eikman gerade zum Vizepräsidenten und zu meinem Vorgesetzten befördert.« Es laut auszusprechen hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund.
»Das heißt also, Leute, die es weniger verdient haben als Sie, werden befördert, weil sie Familienangehörige sind? Und das ist der Grund, warum Sie gehen wollen?«
»Das spielt eine wichtige Rolle, ja. Aber für mich ist es ohnehin Zeit für einen Wechsel.«
»Aber ist es nicht doch möglich, dass die Mitglieder der Eikman-Familie das Geschäft besser kennen, weil sie in dieser Welt aufgewachsen sind? Vielleicht sind sie wirklich qualifizierter als andere Angestellte?«
Was hat diese Frau bloß für ein Problem? Diese Art Familienklüngel ist doch nichts Neues. Zum Teufel, noch immer ist die Hälfte aller Walmart-Manager mit Sam Walton verwandt, und das, obwohl er schon zwanzig Jahre tot ist.
Es war sicher nicht der geeignete Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass ich auf der letztjährigen Weihnachtsfeier zu viel getrunken und mit dem damaligen Verkaufsleiter Derek Eikman geschlafen hatte. Es war eine einmalige Sache, ein Fehltritt mit einem Kollegen unter Alkoholeinfluss, nachdem ich ein Jahr lang überhaupt keinen Sex gehabt hatte. Dass es ein Fehler war, wusste ich schon zehn Minuten danach. Aber wie groß er war, merkte ich erst zwei Tage später, als Derek die Verlobung mit seiner Freundin bekanntgab, mit der er schon sieben Jahre zusammen war. Und mir hatte er erzählt, er wäre Single und ungebunden. Als ich in sein Büro ging und ihn zur Rede stellte, erklärte er mir, dass wir doch trotz seiner Verlobung noch vögeln könnten.
Der Mann war ein Widerling, und nachdem er jetzt zum Vizepräsidenten befördert worden war, konnte ich unmöglich weiter für ihn arbeiten. Abgesehen davon, dass er ein Schwein war, das seine Verlobte betrog, verstand er rein gar nichts von Marketing.
»In meinem Fall bin ich ziemlich sicher, dass ich die bessere Kandidatin bin.«
Sie schenkte mir ein äußerst künstliches Lächeln und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. Habe ich sie vorhin im Waschraum mit irgendetwas verärgert? Das glaubte ich nicht … doch ihre nächste Frage half meinem Gedächtnis rasch auf die Sprünge.
»Und jetzt verraten Sie mir bitte noch, weshalb Sie glauben, dass die Firma, bei der sie heute Nachmittag ein Vorstellungsgespräch haben, besser ist? Ich meine, Sie als Marketingexpertin müssten mir doch sagen können, was die richtig machen, wenn Sie sogar in Erwägung ziehen, ein Taxi zu nehmen.«
Oh, Mist. Mir war vollkommen entfallen, dass ich ihr erzählt hatte, ich würde mit dem Taxi zu meinem nächsten Bewerbungsgespräch fahren, weil das der Job war, den ich wirklich wollte. Aus der Nummer kam ich nicht mehr heraus. Auch wenn ich fand, dass ich mich trotz allem professionell verhalten hatte, war mir klar, dass sie sich längst ihre Meinung über mich gebildet hatte.
Das Bewerbungsgespräch näherte sich gerade seinem Ende, als ein älterer Herr den Kopf ins Büro steckte. »Süße, kommst du heute Abend zum Abendessen? Deine Mutter hat mir in den Ohren gelegen, dass ich dich überreden soll.«
»Dad, äh … Daniel, ich bin mitten in einem Bewerbungsgespräch. Können wir nachher darüber reden?«
»Sicher, sicher. Tut mir leid. Komm nachher in meinem Büro vorbei.« Er lächelte mir freundlich zu und klopfte zum Abschied auf den Türrahmen,
Mit offenem Mund wandte ich mich wieder meiner Gesprächspartnerin zu. Ich wusste die Antwort bereits, doch ich fragte trotzdem. »Daniel … Donnelly, der Präsident von Flora Cosmetics, ist Ihr Vater?«
»Ja. Und ich bilde mir ein, dass ich mir die Position als Vizepräsidentin der Marketingabteilung aufgrund meiner Qualifikationen verdient habe, und nicht, weil ich seine Tochter bin.«
Schon klar. Nachdem ich heute schon zweimal ins Fettnäpfchen getreten war, wollte ich die Qual nicht sinnlos verlängern.
Ich stand auf. »Danke für Ihre Zeit, Miss Donnelly.«
Mein Nachmittag wurde nur noch besser. Gerade, als ich vor dem Gebäude, in dem um vierzehn Uhr mein Vorstellungsgespräch stattfinden sollte, aus dem klimaanlagengekühlten Taxi stieg, klingelte mein Handy. Es war die Firma, bei der ich mich so gern vorstellen wollte, dass ich dadurch im Grunde mein erstes Bewerbungsgespräch ruiniert hatte. Sie riefen an, um den Termin abzusagen und mir mitzuteilen, dass die Position inzwischen vergeben war.
Toll. Einfach toll.
Kurz danach bekam ich die Absage-Mail von Flora. Sie dankten mir für die Zeit, die ich mir für das Gespräch genommen hatte, aber sie hätten sich jetzt doch für einen anderen Bewerber entschieden. Dabei war es noch nicht einmal vierzehn Uhr.
Ich wollte rasch duschen und versuchen, noch ein bisschen zu warten, bis die Siebzehn-Uhr-Grenze näher rückte und ich mich sinnlos betrinken konnte. Große Pläne. In den letzten Wochen, die ich noch angestellt war, hatte ich einen ganzen freien Tag mit diesem Quatsch verschwendet. Da konnte ich es mir wenigstens gutgehen lassen.
Ich lag auf dem Schlafzimmerteppich und war wie üblich damit beschäftigt, die Deckenfliesen zu zählen, als mein Handy klingelte. Ich langte nach oben und tastete die Matratze ab, bis ich das Telefon fand. Als ich Bryants Namen auf dem Display sah, wäre ich wegen meiner schlechten Laune fast nicht rangegangen, hob beim letzten Klingeln dann aber doch ab.
»Hey, wie sind deine Bewerbungsgespräche gelaufen?«, fragte er.
»Ich habe auf dem Heimweg einen Abstecher gemacht und zwei Flaschen Wein gekauft. Rate mal.«
»Nicht so gut, hmm?«
»Kann man wohl sagen.«
»Okay, weißt du, was wir in dem Fall tun sollten?«
»Ja. Uns betrinken.«
Er lachte, als würde ich scherzen. »Ich dachte eher an Sport.«
»Trainieren?«
»Ja. Das hilft, den Stress abzubauen.«
»Mit Wein geht das auch.«
»Ja, aber wenn du trainierst, fühlst du dich am nächsten Tag fantastisch.«
»Und mit Wein vergesse ich den vorangegangenen Tag.«
Er lachte. (Ich meinte es immer noch ernst.) »Falls du deine Meinung noch änderst, ich bin auf dem Weg zum Iron Horse Gym.«
»Iron Horse?«
»Das ist in der 72. Straße. Ich bin dort Mitglied. Ich habe Gästekarten, die ich dir geben könnte.«
Seit meiner bizarren Begegnung mit Chase Parker war mehr als ein Monat vergangen. Dennoch wog ich noch einmal Alkohol gegen Training ab, weil der Mann auf seinem Facebookfoto ein T-Shirt vom Iron Horse Gym trug.
»Weißt du was? Du hast recht. Ich sollte trainieren, das hilft mir, mich zu entspannen. Betrinken kann ich mich ja später immer noch, wenn es nicht funktioniert.«
»Das wollte ich hören.«
»Dann treffen wir uns dort. Wie wäre es in einer Stunde?«
»Okay, bis dann.«
Ich sollte ernsthaft meinen Kopf untersuchen lassen. Ich föhnte mein Haar und zog meine heißesten Trainingsklamotten an, um mit einem Supertypen zu trainieren, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Doch nichts von dem, was ich tat, galt ihm. Vielmehr hegte ich die vage Hoffnung, einen Kerl zu treffen, der ein T-Shirt mit dem Namen dieses Sportstudios besaß. Ein Typ, den ich für eine Nervensäge hielt und der kurvige Blondinen mit üppiger Oberweite ausführte, aber keine knapp über ein Meter fünfzig großen B-Körbchen-Frauen mit Hüften, auch wenn ich eine schmale Taille hatte.
Nach vierzig Minuten auf dem Crosstrainer bereute ich meine Entscheidung fürs Training und gegen das Trinken zutiefst. In der gegenüberliegenden Ecke des Studios stemmte Bryant Gewichte, und ich hätte mich eigentlich freuen sollen, dass mich ein netter Typ eingeladen hatte, ihn zum Work-out zu begleiten. Stattdessen war ich außer Atem, enttäuscht und durstig. Wie gut, dass ich zwei Flaschen Wein kaltgestellt habe.
Als er fertig war, kam Bryant zu mir herüber und fragte, ob ich eine Runde schwimmen wollte. Ich hatte keinen Badeanzug dabei, doch ich versprach, ihm im Poolbereich Gesellschaft zu leisten. Während er sich duschte und umzog, lief ich auf dem Laufband, um wieder herunterzukommen. Bei dem langsamen Tempo konnte ich auf dem Handy letzte E-Mails durchgehen. Eine Nachricht stammte von einer Vermittlungsfirma, die behauptete, im Ausland – es war der Nahe Osten – den perfekten Job für mich gefunden zu haben, und mich fragte, ob ich Interesse an einer Videokonferenz mit der Firma hätte. Ich hielt die E-Mail für einen Scherz, weil sie voller Rechtschreib- und Grammatikfehler war.
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Erhalten Sie exklusive Informationen iiber:
« aktuelle Neuerscheinungen, Bestseller und ausgewshlte Lesetipps
. attraktive Gewinnspiele und Aktionen
- tolle Preisaktionen und Schnappchen

Unter allen Newsletter-Neuanmeldungen verlosen wir

onatlich Lesestoff!
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